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„EIN ACHTBARER
VATER LÄSST UNS  

DIE GÖTTLICHEN  
EIGENSCHAFTEN

UNSERES HIMMLISCHEN
VATERS ERAHNEN.“

PRÄSIDENT JAMES E. FAUST

Aus dem Artikel „Der Einfluss eines rechtschaffenen Vaters“, Seite 22
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G E L E B T E R  G L A U B E

Delva Netane
Kalifornien

Im neunten Schwangerschafts
monat unterzog ich mich einer 
4D-Ultraschalluntersuchung.

Bei bisherigen Ultraschallunter-
suchungen hatten die Ärzte kei-
ne klaren Konturen erkennen kön-
nen. Daher sagten sie, unsere Tochter 
würde Stummel statt Händen und 
ein deformiertes Gesicht haben. 
4D-Ultraschallbilder sind jedoch 
detaillierter. Als der Medizintechniker 
mit der Untersuchung anfing, sah ich 
daher auf dem Bildschirm, wie mei-
ne Tochter mir mit einer völlig normal 
geformten Hand zuwinkte! Außer-
dem erkannte ich zwei ebenso nor-
mal aussehende Augen und einen 
wunderschönen Mund. Da hatte ich 
das überwältigende Gefühl, dass sie 
nicht sterben würde.

Als unsere Tochter MeLa gebo-
ren wurde, standen Spezialisten 
bereit, doch sie wurden gar nicht 
gebraucht: MeLa litt nämlich nicht 
an Trisomie 13! Die Ärzte und Spe-
zialisten konnten sich nicht erklä-
ren, warum, aber mein Mann und 
ich wussten, es war ein Wunder.

Als Delva Netane mit ihrem zweiten Kind 
schwanger war, teilte man ihr im vier-
ten Monat mit, das Baby habe eine selte-
ne Chromosomenanomalie, die sogenann-
te Trisomie 13. Das Baby habe nur geringe 
Überlebenschancen, und da auch Schwes-
ter Netanes Leben potenziell bedroht sei, 
rieten ihr die Ärzte wiederholt, die Schwan-
gerschaft abzubrechen. Schwester Netane 
wusste natürlich nicht, wie alles ausgehen 
würde, doch sie beschloss, auf den Vater 
im Himmel zu vertrauen, was auch immer 
geschehen mochte.
CHRISTINA SMITH, FOTOGRAFIN
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Elder Jeffrey R. Holland vom Kollegium der Zwölf Apostel hat erklärt: 
„Vielleicht noch wichtiger als das Sprechen ist das Zuhören. … 
Wenn wir liebevoll zuhören, müssen wir uns nicht fragen, was wir 

sagen sollen. Es wird uns eingegeben – durch den Geist.“ 1

Zuhören ist eine Kunst, die man erlernen kann. Durch Zuhören zeigen 
wir dem Nächsten unsere Liebe, schaffen feste, dauerhafte Beziehungen  
und öffnen uns dem Heiligen Geist, der uns mit der Gabe der Unterschei-
dung ausstatten kann. Diese versetzt uns in die Lage, die Bedürfnisse ande-
rer besser zu erkennen.2 Fünf Punkte, wie wir bessere Zuhörer werden:

Reflektieren
Geben Sie mit eigenen Worten 

wieder, was Sie gehört zu haben 
meinen und was Ihr Gesprächs-
partner Ihrem Verständnis nach 
zum Ausdruck bringen wollte. 
Dadurch weiß er, ob Sie ihn ver-
standen haben, und kann bei 
Bedarf etwas klarstellen.

Gemeinsamkeiten finden
Vielleicht sind Sie nicht immer 

mit allem einverstanden, was Ihr 
Gesprächspartner sagt, doch stim-
men Sie allem zu, was Sie ohne 
sich zu verstellen bejahen kön-
nen. Wenn man sich umgänglich 
zeigt, ist es leichter, Ängste oder 
eine Abwehrhaltung abzubauen 
(siehe Matthäus 5:25).

Leitlinien für die Betreuung

EIN GUTER 
ZUHÖRER 
BEACHTET 
FÜNF PUNKTE
Durch aufmerksames Zuhören finden Sie heraus, wie Sie 
sich der geistigen und zeitlichen Bedürfnisse anderer so 
annehmen können, wie der Erretter es täte.
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Dem anderen Zeit geben
Manch einer braucht Zeit und muss sei-

ne Gedanken erst sammeln, bevor 
er sich mitteilt. Geben Sie Ihrem 

Gesprächspartner Zeit zum 
Nachdenken, bevor er etwas 
sagt und nachdem er etwas 
gesagt hat (siehe Jako-
bus 1:19). Wenn jemand 
mit Reden aufhört, bedeu-
tet das nicht unbedingt, dass 

er schon alles gesagt hat, 
was ihm auf dem Herzen liegt. 

Haben Sie vor einem Moment der 
Stille keine Scheu (siehe Ijob 2:11 bis 

3:1 und Alma 18:14-16).

Aufmerksam sein
Wir denken schneller, als 

der andere redet. Widerste-
hen Sie der Versuchung, vor-
eilig Schlüsse zu ziehen oder 
schon darüber nachzudenken, 
was Sie sagen wollen, sobald 
Ihr Gesprächspartner seinen 
Satz beendet hat (siehe Sprich-
wörter 18:13). Hören Sie statt-
dessen mit dem festen Vorsatz 
zu, den anderen zu verstehen. 
Dann können Sie umso besser 
antworten, weil Sie ein größeres 
Verständnis haben.

Klärende Fragen stellen
Scheuen Sie sich nicht, nachzufragen, 

wenn Sie etwas nicht verstanden haben 
(siehe Markus 9:32). Klärende Fragen 
verringern Missverständnisse und zeigen, dass Sie 
an dem, was der andere sagt, interessiert sind.FO
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Präsident Russell M. Nelson hat darauf hingewiesen, dass wir lernen sollen, zuzu-
hören, und dann zuhören sollen, um von anderen zu lernen.3 Wenn Ihnen daran 
liegt, mehr über andere Menschen zu erfahren, sind Sie besser in der Lage, ihre 
Bedürfnisse zu verstehen und Eingebungen dazu wahrzunehmen, wie Sie ihnen 
so beistehen können, wie der Erretter es täte.

Durch Zuhören zeigen wir unsere Liebe
Elder Holland hat einmal eine Begebenheit geschildert, die veranschaulicht, wie 

viel Zuhören bewirken kann:
„Mein Freund Troy Russell [fuhr] mit seinem Pick-up langsam aus seiner Gara-

ge … Er merkte, dass er mit den Hinterrädern über etwas gefahren war. [Er stieg 
aus.] Auf dem Boden lag sein 
geliebter neunjähriger Sohn 
Austen mit dem Gesicht nach 
unten. … Austen war tot.

Troy war untröstlich. Er 
fand weder Schlaf noch Frie-
den. … Doch inmitten die-
ser bodenlosen Trostlosigkeit 
[trat John Manning] auf den 
Plan. …

Offen gesagt weiß ich 
nicht, nach welchem Zeitplan 
John mit seinem Juniorpartner 
die Familie Russell besuch-
te … Was ich weiß, ist, dass 
Bruder Manning letztes Jahr 
seine Hand ausstreckte und 
Troy Russell aus dieser Tra-
gödie in der Auffahrt half und 
ihn aufrichtete, so als würde 
er den kleinen Austen selbst 
wieder aufrichten. Wie der … 

Bruder im Evangelium, der er sein sollte, übernahm John einfach die Priestertums-
fürsorge und -betreuung für Troy Russell. Zuerst sagte er ihm: ‚Troy, Austen möchte, 
dass du weitermachst – auch auf dem Basketballplatz. Also werde ich jeden Morgen 
um 5:15 Uhr hier sein. Sei bitte fertig.‘ …

Troy erzählte mir später: ‚Ich wollte nicht dahin, weil ich Austen immer mor-
gens zum Spielen … mitgenommen hatte … Doch John bestand darauf, also ging 
ich hin. Ab diesem Tag meiner Rückkehr redeten wir. Vielmehr redete ich und John 
hörte zu. … Am Anfang fiel es mir schwer, doch mit der Zeit erkannte ich, dass mir 
[ John Manning] Kraft gab. … Er war für mich da und hörte mir zu, bis endlich wie-
der die Sonne in meinem Leben aufging.‘“ 4 ◼
ANMERKUNGEN
	 1.	Jeffrey R. Holland, „Meine Zeugen“, Liahona, Juli 2001, Seite 16
	 2.	Siehe David A. Bednar, „Podiumsdiskussion“, Weltweite Führerschaftsschulung, November 2010, 

broadcasts​.lds​.org
	 3.	Siehe Russell M. Nelson, „Zuhören, um zu lernen“, Der Stern, Juli 1991, Seite 22
	 4.	Jeffrey R. Holland, „Abgesandte an die Kirche“, Liahona, November 2016, Seite 67

WENDEN WIR UNS ANDEREN ZU,  
WIE DER ERRETTER ES TAT

„An der Straße aber saßen zwei Blinde, und als sie hörten, 
dass Jesus vorbeikam, riefen sie laut: Herr, … hab Erbarmen  
mit uns! …

Jesus blieb stehen, rief sie zu sich und sagte: Was soll ich  
euch tun?

Sie antworteten: Herr, wir möchten, dass unsere Augen 
geöffnet werden.

Da hatte Jesus Mitleid mit  
ihnen und berührte ihre Augen.  
Im gleichen Augenblick konnten  
sie wieder sehen, und sie folgten 
ihm.“ (Matthäus 20:30,32-34)

Wie hat der Erretter zugehört?  
Was können wir daraus lernen?

AU
SS

CH
NI

TT
 A

US
 D

EM
 G

EM
ÄL

DE
 JE

SU
S 

HE
ILT

 D
EN

 L
AH

M
EN

 U
ND

 D
EN

 B
LIN

DE
N 

VO
N 

JA
M

ES
 T

IS
SO

T



	 J u n i  2 0 1 8 	 9

SETZEN  
SIE DAS 
GELERNTE UM

Überlegen Sie, wie Sie 
die dargelegten Leitlinien 
bei Ihrer Betreuung umset-
zen wollen. Fragen Sie die-
jenigen, die Sie betreuen, 

was sie brauchen. Hören Sie, was sie zu sagen haben, und achten 
Sie auf Eingebungen des Heiligen Geistes. Handeln Sie dann dem-
entsprechend.

Mit den Leitlinien für die Betreuung soll vermittelt werden, wie wir  
füreinander sorgen können. Sie sind nicht als Botschaft zu betrachten, 
die man mit den zu Betreuenden besprechen soll. Wenn wir diejenigen, 
die uns zugeteilt sind, kennenlernen und ihnen Nächstenliebe und Mitge-
fühl erweisen, wird der Heilige Geist uns eingeben, welche Botschaft ihnen 
helfen kann.
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Die Eingebung, dass wir nach Brooklyn in New York ziehen sollten, eröffnete uns 
Gelegenheiten zum Dienen und Segnungen, die wir uns nie erträumt hätten.

W ir wohnten 2013 in Manhattan in 
New York. In unserer Gemeinde 

fühlten wir uns sehr wohl. Da wir unser 
erstes Kind erwarteten, fingen wir an, 
uns nach einer größeren Wohnung in 
unserem Gemeindegebiet umzusehen. 
Wir fanden eine, die perfekt schien, 
doch irgendwie fühlte es sich nicht rich-
tig an, sie zu nehmen.

Im Frühling kam Laura immer wie-
der der Gedanke, dass wir vielleicht 
nach Brooklyn umziehen sollten. Wil 
war sich nicht so sicher. Wir wussten 
nichts über Brooklyn, und Wil woll-
te lieber in der Nähe seiner Arbeitsstel-
le bei einer Investitionsbank bleiben, 
damit er bei seinen langen Arbeitsta-
gen wenigstens eine kurze Pendelzeit 
hätte. Also beschlossen wir, darüber zu 
beten und bei der Generalkonferenz 
auf eine Antwort zu achten.

Wir sahen uns die Ansprachen auf  
dem Laptop in unserer Einzimmer
wohnung an. Elder Stanley G. Ellis von 
den Siebzigern erzählte von einem 
Erlebnis, das er als Mitglied einer Pfahl-
präsidentschaft gehabt hatte. Er berich-
tete, dass Familien, die in seinen Pfahl 
in Texas zogen, oft fragten, welche 
Gemeinde am besten sei. Nur einmal 

in 16 Jahren fragte ihn jemand, welche 
Gemeinde Hilfe brauche.1

Seine Geschichte berührte uns. Sie 
war die Antwort auf unsere Gebe-
te. Anstatt also in einer Gemeinde zu 
bleiben, die wir schätzten, in der wir 
uns wohlfühlten und in der es einen 
tollen Kindergarten und eine tolle PV 
gab, beherzigten wir Elder Ellis’ Rat 
und fragten im Gebet, wohin wir zie-
hen sollten.

Damals waren wir Verordnungs
arbeiter im Manhattan-New-York-
Tempel. Einer der Arbeiter dort kann-
te sich gut in New York aus. Er schlug 
uns zwei Gemeinden vor, von denen 
er meinte, sie könnten unsere Hil-
fe gebrauchen – und beide waren in 
Brooklyn.

Die erste Gemeinde war zu weit von 
Wils Arbeit entfernt. Die zweite war 
näher, und wir spürten, dass wir die 
richtige Gemeinde gefunden hatten, 
als wir dort die Abendmahlsversamm-
lung besuchten. Viele der Mitglieder 
waren Einwanderer aus Haïti. Da Wil 
aus Gabun kommt und Französisch 
spricht, hatten wir den Eindruck, dass 
diese Gemeinde ein gutes Zuhause für 
uns werden konnte.

WO WIR GEBRAUCHT WURDEN
Wilfried und Laura Eyi

D I E N S T  I N  D E R  K I R C H E

Besondere Erfahrungen
Ein paar Wochen später fanden wir 

eine Wohnung und zogen um. Wil 
wurde schon bald zu Aufgaben beru-
fen, durch die er die Gemeinde auf 
vielerlei Weise unterstützen konnte. 
Es dauerte eine Weile, bis er die Spra-
che verstand, doch dann beherrschte 
er haïtianisches Kreol gut genug, um 
in Versammlungen und bei Interviews 
als Dolmetscher für die Mitglieder fun-
gieren zu können. Auch Laura bekam 
die Gelegenheit, verschiedene Aufga-
ben wahrzunehmen, und wir beteilig-
ten uns an der Missionsarbeit.

Einer unserer neuen Freunde hieß 
Normil Romelus. Er war zwecks Studi-
um aus Haïti nach New York gekom-
men und interessierte sich für die 
Kirche. Er kam oft mit den Missiona-
ren zu uns nach Hause, und wir hal-
fen, ihn auf Französisch und Kreo-
lisch zu unterweisen. Nach Normils 
Taufe unterstützten wir seine Teilnah-
me am Pathway-Programm der Kirche 
finanziell. Bei diesem Studium lernte 
er seine zukünftige Frau kennen. Wil 
freute sich, dass er bei ihrer Heirat im 
Manhattan-Tempel dabei sein konnte.

Wir lernten auch eine gläubige 
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haïtianische Schwester kennen, die 
sich in New York einer Krebsbehand-
lung unterzog. Wann immer sie in 
New York war, half der Gemeinde-
rat ihr nach besten Kräften und sorg-
te dafür, dass sie alles hatte, was sie 
brauchte, zum Beispiel, dass sie zu 
den Behandlungen gebracht und von 
dort wieder abgeholt wurde. Während 
dieser Zeit durften wir uns um sie 
kümmern und sie besuchen. Wir hoff-
ten auf einen besseren Ausgang, doch 
leider starb sie.

Diese beiden Erfahrungen sind ein 
gutes Beispiel dafür, was die Gemein-
de für andere Menschen tat: Sie half 
ihnen und richtete sie auf. Wir sind für 
diese und andere besondere Erfahrun-
gen dankbar.

Worauf es wirklich ankommt
Wir haben die Erkenntnis gewon-

nen, dass der Herr für uns sorgt, wenn 
wir ihm und seinen Kindern dienen. 
Unsere Erfahrungen in Brooklyn hal-
fen uns, mit beiden Beinen im Leben 
zu stehen. Ganz besonders halfen sie 
Wil, das ganze Aufsehen um die Wall 
Street nicht so wichtig zu nehmen, 
sondern stets daran zu denken, wor-
auf es wirklich ankommt. Im Anlage-
bankgeschäft arbeitet fast jeder sonn-
tags. Ab und zu musste Wil noch 
daheim etwas Arbeit nachholen, doch 
der Herr segnete uns, sodass Wil nie 
sonntags ins Büro gehen musste.

Als wir nach Brooklyn zogen, 
glaubten wir, außer uns sei nur noch 
eine andere Familie mit kleinen Kin-
dern in der Gemeinde. Doch nur zwei 
Wochen nach unserem Umzug wur-
den die Gemeindegrenzen geändert, 
und mehrere andere junge Familien 
zogen ebenfalls in das Einzugsgebiet.FO

TO
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Eines Tages möchten wir nach 
Gabun ziehen. Wir wissen, dass unsere 
Erfahrungen in Brooklyn uns mit dar-
auf vorbereitet haben, der Kirche und 
den Menschen in Afrika besser die-
nen zu können. Wir sind dankbar, dass 
wir auf die Eingebung gehört haben 
und umgezogen sind. Der Herr hat uns 

gesegnet und er tut dies noch immer, 
und zwar auf eine Weise, die wir uns 
nie hätten vorstellen können. ◼
Die Verfasser leben derzeit in Massachusetts.

ANMERKUNG
	 1.	Siehe Stanley G. Ellis, „Der Weg und die Wei-

se des Herrn“, Liahona, Mai 2013,  
Seite 36ff.
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UNEINGESCHRÄNKTER 
ZUGANG ZU DEN 
SEGNUNGEN DES 
PRIESTERTUMS
Gott liebt alle seine Kinder und hat für jeden von uns einen 
Weg bereitet, wie wir zu ihm zurückkehren können.

Anmerkung des Herausgebers: Selten ist ein Ereignis so bedeutend, dass sich jeder noch dar-
an erinnert, wo er war, als er davon hörte. Die Offenbarung über das Priestertum aus dem 
Jahr 1978 hatte eine solche Wirkung auf eine ganze Generation Heiliger der Letzten Tage. Die 
Ereignisse rund um die Offenbarung und ihr tiefgreifender Einfluss auf die Familie Gottes las-
sen sich auf nur wenigen Seiten nicht hinlänglich ergründen, doch anlässlich des 40. Jahres-
tags der Offenbarung finden Sie in dieser Ausgabe des Liahonas nach diesen einleitenden Wor-
ten eine kleine Sammlung persönlicher Abhandlungen. Näheres dazu steht in dem Kasten mit 
weiterem Material auf Seite 21. 

Aus dem Buch Mormon geht hervor, dass „alle … vor Gott gleich“ sind, 
„schwarz und weiß, geknechtet und frei, männlich und weiblich“ (2 Nephi 
26:33). Weil Gott uns alle liebt, hat er für jeden von uns einen Weg berei-

tet, wie wir zu ihm zurückkehren können (siehe Mose 5:9; 3. Glaubensarti-
kel). Im Laufe der Geschichte der Kirche haben sich Menschen aller Rassen und 
Volkszugehörigkeiten zu diesem Zweck taufen lassen und waren treue Heilige 
der Letzten Tage.

Die Erste Präsidentschaft steht bei der 
Herbst-Generalkonferenz 1978 am 

Rednerpult, als die Mitglieder einstimmig 
die Amtliche Erklärung 2 annehmen.  

Die Offenbarung über das Priestertum  
war vielen Familien ein Segen. Sie öffnete 

die Tür zu den Segnungen des Tempels. 
Ganz rechts: Eine Familie geht auf dem 

Gelände des Accra-Tempels in Ghana 
spazieren, einer der acht angekündigten 
oder im Bau oder in Betrieb befindlichen 

Tempel in Afrika.
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UNEINGESCHRÄNKTER 
ZUGANG ZU DEN 
SEGNUNGEN DES 
PRIESTERTUMS
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Ab Mitte des 19. Jahrhunderts wurden in der Kirche 
Männer mit schwarzafrikanischen Vorfahren nicht mehr 
zum Priestertum ordiniert, auch durften die Schwarzen – 
Männer wie Frauen – nicht das Endowment im Tem-
pel empfangen oder an Siegelungen teilnehmen.1 Es 
sind keinerlei Aufzeichnungen bekannt, aus denen der 
Ursprung dieser Praxis hervorgeht. Elder Jeffrey R. Hol-
land vom Kollegium der Zwölf Apostel hat hervorge-
hoben, dass es sich bei jeder Theorie, mit der man die 
Einschränkungen zu erklären versucht, um „volkstümli-
che Überlieferungen“ handelt, die man auf keinen Fall 
weiterverbreiten dürfe: „Wie gut die Erklärungen auch 
gemeint gewesen sein mögen, ich denke, dass fast alle 
von ihnen unzulänglich und/oder falsch waren. … Wir 
wissen schlicht und einfach nicht, warum es diese Pra-
xis … gab.“ 2

Viele Propheten und Präsidenten der Kirche, dar-
unter Brigham Young, hatten verheißen, dass der Tag 
kommen werde, da alle würdigen Männer das Pries-
tertum empfangen würden. Führer der Kirche, die die-
se Verheißungen kannten und die Glaubenstreue der 
schwarzen Heiligen der Letzten Tage miterlebten, setz-
ten sich Mitte des 20. Jahrhunderts „lange und ernsthaft“ 
für sie ein und flehten „den Herrn um göttliche Füh-
rung“ an.3

Offenbarung von Gott
Diese Führung wurde Präsident Spencer W. Kimball 

(1895–1985) „nach langem Nachsin-
nen und Beten in den heiligen Räu-
men des heiligen Tempels zuteil“. Am 
1. Juni 1978 offenbarte der Herr sei-
nem Propheten und den Mitglie-
dern der Ersten Präsidentschaft und 

des Kollegiums der Zwölf Apostel, dass „der langverhei-
ßene Tag gekommen [war], wo jeder glaubenstreue, wür-
dige Mann in der Kirche das heilige Priestertum, samt der 
Macht, dessen göttliche Vollmacht auszuüben, empfangen 
und sich mit seiner Familie sämtlicher Segnungen erfreuen 
darf, die sich daraus ergeben, einschließlich der Segnungen 
des Tempels“ 4.

Bei Bekanntgabe der Offenbarung erklärte die Erste Prä-
sidentschaft: „Wir verkünden feierlich, dass der Herr nun-
mehr seinen Willen kundgetan hat, zum Segen all seiner 
Kinder überall auf der Erde.“ 5

Bei der nächsten Generalkonferenz legte die Erste Prä-
sidentschaft die Offenbarung den Mitgliedern der Kirche 
vor, die sie dann als „das Wort und den Willen des Herrn“ 
annahmen und die Amtliche Erklärung 2 einstimmig als 
Teil des Schriftenkanons bestätigten.

Die Auswirkungen der Offenbarung
Die Offenbarung hatte weitreichende Auswirkungen. 

Gott hatte nicht nur die Segnungen des Priestertums und 
des Tempels allen würdigen Mitgliedern ungeachtet ihrer 
Rassenzugehörigkeit zugänglich gemacht. Jetzt konnten die 
heiligen Handlungen des Tempels vielmehr auch für jeden 
Menschen vollzogen werden, der jemals gelebt hat.

Dank der Offenbarung konnte die Missionsarbeit aus
geweitet werden, und unter vielen Nationen, Geschlechtern, 
Sprachen und Völkern wuchs die Mitgliederzahl.

Ein junger Mann unterweist sein 
Kollegium in Paris, wo es in den 

meisten Gemeinden Mitglieder aus 
vielen verschiedenen Ländern gibt.
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Lehren der Kirche
Das Werk des Herrn breitet sich 

in aller Welt weiter aus, und gleich-
zeitig erfreuen sich die Mitglieder 
der Kirche einer Epoche größerer 
Einigkeit. Sie tauschen sich immer 
mehr mit anderen Menschen aus 
vielen Ländern und Kulturkreisen 
aus. Daher weisen die Führer der 
Kirche auch mit Nachdruck darauf 
hin, wie wichtig es ist, einander mit 
Liebe zu begegnen und zu stärken 
und Vorurteile und Rassismus jeder 
Art aus dem Weg zu räumen.

„Wir müssen Gottes Kinder vol-
ler Mitgefühl bei uns aufnehmen 
und jegliches Vorurteil aus dem 
Weg räumen, darunter auch Rassis-
mus, Sexismus und Nationalismus“, 
betonte M. Russell Ballard, Amtie-
render Präsident des Kollegiums 
der Zwölf Apostel. „Es muss ganz 
klar gesagt werden, dass wir wahr-
haftig glauben, dass die Segnungen 
des wiederhergestellten Evangeli-
ums Jesu Christi jedem Kind Gottes 
offenstehen.“ 6 Im Hinblick auf die 
ewige Familie Gottes erklärte Präsi-
dent Russell M. Nelson: „Nur wenn 
uns klar ist, dass Gott wirklich unser Vater ist, können wir 
ganz verstehen, dass alle Menschen Brüder sind. Dieses Ver-
stehen erweckt den Wunsch, statt trennender Mauern Brü-
cken der Zusammenarbeit zu bauen.“ 7

Gemeinsam vorwärtsgehen
Zwar wissen wir nicht alles, aber doch gibt es einiges, 

was jeder von uns wissen kann. Wir können wissen, dass 
Gott uns liebt und einen Plan hat, durch den wir alle eine 
einzige, ewige Familie werden können. Wir können wissen, 
dass dies die wiederhergestellte Kirche des Herrn ist und 
dass er sie durch seine Propheten führt. Ein persönliches 
Zeugnis von diesen Wahrheiten kann uns stützen, während 

wir uns auf dem Weg, der uns dahin führt, wie Christus 
zu werden, Herausforderungen stellen und gemeinsam 
vorwärtsgehen (siehe Moroni 7:48). ◼
ANMERKUNGEN
	 1.	Siehe ​„​Rassenzugehörigkeit und Priestertum​“​, Evangeliumsthe-

men, topics.lds.org
	 2.	Zitiert in „The Mormons“, Interview mit Jeffrey R. Holland vom 

4. März 2006, pbs.org/mormons/interviews; siehe auch Dallin 
H. Oaks, zitiert in „Apostles Talk about Reasons for Lifting Ban“, 
Daily Herald, 5. Juni 1988, Seite 21

	 3.	Amtliche Erklärung 2
	 4.	Amtliche Erklärung 2
	 5.	Amtliche Erklärung 2
	 6.	M. Russell Ballard, „Die Reise geht weiter!“, Liahona, November 

2017, Seite 106
	 7.	Russell M. Nelson, „Lehr uns Duldsamkeit und Lieb“, Der Stern, 

Juli 1994, Seite 62
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OFFENBARUNG  
FÜR UNSERE ZEIT
Erinnerungen von Propheten und Aposteln an die 1978 empfangene Offenbarung

Anmerkung des Herausgebers: Präsident Thomas S. Monson war der letzte lebende Apostel, der 
zugegen war, als Gott der Ersten Präsidentschaft und dem Kollegium der Zwölf Apostel offenbarte, 
dass die Zeit dafür gekommen war, die Segnungen des Priestertums auf alle würdigen Mitglieder 
ungeachtet deren Rassenzugehörigkeit auszuweiten. Hier vier kurze Berichte führender Brüder, 
die damals anwesend waren.

Das Ringen
Präsident Spencer W. Kimball (1895–1985)
12. Präsident der Kirche

„Tag für Tag ging ich allein und mit gro-
ßem Ernst in die oberen Räume des Tem-
pels. Dort brachte ich meine Seele dar 
und verpflichtete mich, vorwärtszugehen. 
Ich wollte das tun, was [Gott] wollte. …

In einer herrlichen Kundgebung tat uns der Herr 
unmissverständlich kund, dass die Zeit gekommen war, 
da alle würdigen Männer und Frauen überall auf Erden 
Miterben sein und an den vollständigen Segnungen des 
Evangeliums teilhaben können. Ich möchte, dass Sie wis-
sen: Als besonderer Zeuge des Erretters habe ich mich 
im Obergeschoss des Tempels, wohin ich mich oft mehr-
mals am Tag allein zurückzog, ihm und dem himmlischen 
Vater sehr nahe gefühlt. Der Herr ließ mich unmissver-
ständlich wissen, was zu tun sei.“
Lehren der Präsidenten der Kirche: Spencer W. Kimball, Seite 282f.

Das Gebet
Präsident Thomas S. Monson (1927–2018)
16. Präsident der Kirche

„Am Ende der Sitzung der Ersten Präsi-
dentschaft und des Kollegiums der Zwölf 
Apostel kamen wir am Altar [im Tem-
pel] zu einem besonderen Gebet zusam-
men, das von Präsident Kimball gespro-

chen wurde. Er flehte den Herrn um Licht und Erkenntnis 
in Hinblick auf diese Angelegenheit an, die so weitreichen-
de Folgen hatte. Es war für die Brüder eine Quelle großen 
Trostes, ihn so demütig bitten zu hören, als er sich im Rah-
men seiner erhabenen Berufung um Führung bemühte. …

Die Erste Präsidentschaft brachte später ihren Dank 
dafür zum Ausdruck, dass ‚bei dieser Sitzung ein so beson-
derer Geist des Friedens und der Einigkeit [geherrscht hat-
te] wie nie zuvor und dass dies ein Beweis dafür [war], dass 
der Herr mit unserer Besprechung zufrieden war.‘ …

Es war ein Moment größter Freude, denn wir hatten 
den Propheten des Herrn die Offenbarung des Herrn für 
diese Zeit verkünden hören.“
Zitiert in Heidi S. Swinton, To the Rescue: The Biography of Thomas  
S. Monson, 2010, Seite 393
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Diakone in Manaus in Brasilien teilen 
das Abendmahl aus. Dank der 1978 
empfangenen Offenbarung können 
würdige Priestertumsträger jeder 
Rasse in den heiligen Handlungen 
des Priestertums amtieren.

Hören Sie unter lds​.org/​go/​061816, wie Präsident Kimball und 
Präsident Hinckley die Offenbarung damals erlebt haben.

Die Offenbarung
Elder Bruce R. McConkie (1915–1985)
vom Kollegium der Zwölf Apostel

„Der Herr goss in seiner Weitsicht den 
Heiligen Geist auf die Erste Präsident-
schaft und die Zwölf Apostel aus. … Die 
Offenbarung wurde dem Präsidenten der 
Kirche zuteil; auch wurde sie jedem ein-

zelnen Anwesenden zuteil. Es waren dort zehn Mitglie-
der des Rates der Zwölf Apostel und drei der Ersten Prä-
sidentschaft versammelt. Das Ergebnis war, dass Präsident 
Kimball wusste und auch jeder von uns wusste, und zwar 
unabhängig von irgendjemand anderem und durch direk-
te und persönliche Offenbarung an uns, dass nun die Zeit 
gekommen war, das Evangelium und all seine Segnungen 
und all seine Pflichten, darunter das Priestertum und die 
Segnungen des Hauses des Herrn, den Menschen jeder 
Nation, Kultur und Rasse, einschließlich der schwarzen 
Rasse, zukommen zu lassen. Es stand außer Frage, was 
geschehen war oder was die empfangene Anweisung 
oder Botschaft war.“
„All Are Alike unto God“, Andacht an der Brigham-Young-Universität, 
18. August 1978, Seite 4, speeches​.byu​.edu

Die Gewissheit
Präsident Gordon B. Hinckley (1910–2008)
15. Präsident der Kirche

„Eine ausgesprochen andächtige 
Atmosphäre erfüllte den Raum. Mir 
war es, als ob sich ein Kanal zwischen 
dem Thron des Himmels und dem mit 
seinen Brüdern vereint knienden und 

flehenden Propheten Gottes öffnete. Der Geist Gottes 
war zugegen, und durch die Macht des Heiligen Geis-
tes erhielt der Prophet die Gewissheit, dass es richtig war, 
worum er betete, dass die Zeit gekommen war und dass 
nun die wunderbaren Segnungen des Priestertums allen 
würdigen Männern überall auf der Welt unabhängig von 
ihrer Abstammung zukommen sollten.

Jedem der Anwesenden wurde durch die Macht des 
Heiligen Geistes die gleiche Erkenntnis zuteil. …

Keiner von uns, der bei diesem Ereignis anwesend 
war, ist seitdem genauso wie zuvor. Auch ist die Kirche 
nicht mehr ganz so wie zuvor.“
„Priesthood Restoration“, Ensign, Oktober 1988, Seite 70
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IN JEDER  
HINSICHT 
GESEGNET
Wie die Offenbarung mich, meine Familie und die 
Kirche in Afrika gesegnet hat
Anmerkung des Herausgebers: Auch nachdem die Einschränkung, 
wer das Priestertum tragen darf, mit der Offenbarung von 1978 auf-
gehoben worden war, wollten viele Mitglieder verstehen, warum Gott 
diese Einschränkung überhaupt zugelassen hatte. Hier erzählt Elder 
Dube von seiner persönlichen Erfahrung im Zusammenhang mit die-
ser Frage.

Als ich zum ersten Mal hörte, dass Schwarze früher 
das Priestertum nicht tragen durften, war ich auf 

Mission. Ich war 1984 getauft worden, als es die Ein-
schränkung schon nicht mehr gab. Zwei Jahre später 
wurde ich als Missionar in die Südafrika-Mission Johan-
nesburg berufen.

In Bulawayo in Simbabwe besuchte ich mit meinem 
Mitarbeiter, Elder Francis Jack, eine Schwester, die nicht 
zur Kirche kam. Sie war mit einem Theologieprofes-
sor verheiratet, der einer anderen Kirche angehörte. Er 
fragte uns, warum Männern afrikanischer Abstammung 
das Priestertum versagt worden war. Er sagte vieles, was 
mich beunruhigte, und was ich noch nie zuvor gehört 
hatte. Als wir den Raum verließen, war ich niederge-
schlagen und sehr entmutigt.

Wortlos fuhren Elder Jack und ich mit dem Fahrrad 
zu unserer Wohnung zurück. Als wir dort ankamen, sah 

Elder Edward Dube
von den Siebzigern



er mich an und sagte: „Elder Dube, was ist los? Sie sehen 
verstört aus.“

„Haben Sie nicht gehört, was er gesagt hat?“, erwiderte 
ich. „Wie konnte das geschehen?“

„Elder, glauben Sie, dass der Vater im Himmel und Jesus 
Christus dem jungen Joseph erschienen sind?“

„Ja“, erwiderte ich. „Aber was hat das damit zu tun?“
„Es hat mit nichts anderem zu tun“, antwortete Elder 

Jack. „Wir glauben an Offenbarung, richtig?“
Ich dachte über seine Worte nach und über das, was der 

Professor gesagt hatte. Einige Stunden später wachte ich 
mitten in der Nacht auf. Ich war glücklich und verspürte 
Frieden.

Die Antwort auf jede Frage über das Evangelium liegt 
in dem, was 1820 geschah. Die Tatsache, dass der Vater im 
Himmel und Jesus Christus Joseph Smith erschienen sind, 
bedeutet, dass er ein Prophet war und dass dies die Kirche 
des Herrn ist. Wenn der Vater im Himmel und Jesus Chris-
tus dem jungen Joseph erschienen sind, ergeben sich alle 
Grundsätze des Evangeliums und Antworten von selbst. 
Dies ist eine Kirche der Offenbarung, und der Herr offen-
bart seinen Dienern, den Propheten, bestimmte Vorgänge 
zu bestimmten Zeiten, und genau das brachte mir Frieden.

Ich fing an, herumzuspringen und weckte meinen Mit-
arbeiter dadurch auf, dass ich laut „Ja! Ja!“ rief. „Sie haben 
Recht, Elder Jack! Der himmlische Vater und Jesus Chris-
tus sind Joseph Smith erschienen. Dies ist die Kirche des 
Herrn!“

Es war ein Segen für die Mitglieder in ganz Afrika, 
dass die Einschränkung aufgehoben wurde. Meine Fami-
lie und ich wurden durch das Priestertum auf jede erdenk-
liche Weise gesegnet. Es hat mir viel Kraft gegeben, die 

Segnungen des Tempels zu haben und zu wissen, dass 
wir als Familie für alle Ewigkeit zusammenleben kön-
nen.

Der Zugang zum Priestertum ist ein Segen für Afri-
ka. Die Menschen hier sind schon glücklich und lebens-
bejahend, aber durch das Evangelium wird das noch 
gesteigert. Die Familie hat in Afrika einen hohen Stel-
lenwert. Daher wird der Tempel als ein großer Segen 
anerkannt. Die Kirche wächst hier sehr schnell.

Die Mitglieder hier hören auf den Willen Gottes, und 
dann tun wir das, was er von uns will. Dadurch werden 
die Mitglieder gesegnet. In einer Zeit, in der die Arbeits-
losenquote in einigen Regionen Afrikas 90 Prozent 
beträgt, geht es unseren Mitgliedern ziemlich gut, weil 
sie eigenständig sind. Das Priestertum und die Weisun-
gen der Priestertumsführer sind uns ein Segen.

Ich bin dem Vater im Himmel und Jesus Christus 
dankbar, dass ich das Priestertum trage, dankbar für den 
Segen, den es in mein Leben gebracht hat, und dafür, 
wie es die Mitglieder auf dem gesamten afrikanischen 
Kontinent segnet. ◼
Elder Edward Dube wurde in Simbabwe geboren. Er und seine 
Frau Naume haben vier Kinder.

Jugendliche besuchen den Tempel in 
Preston in England. Seit der Offenbarung 
von 1978 stehen die heiligen Handlungen 

des Tempels für jeden bereit, der jemals 
auf der Erde gelebt hat.



20	 L i a h o n a

Zum ersten Mal hörte ich von der 
Kirche, als sich meine Mutter 

1968 der Gruppe von Bruder Joseph 
W. B. Johnson anschloss. 1 Ich war 
etwa zehn Jahre alt. Das Geschäft 
meines Vaters lief wegen des Mili-
tärputsches im Jahr 1966 schlech-

ter und unsere Familie machte schwere Zeiten durch. 
Daher hielt es meine Mutter für klug, sich geistig Kraft 
zu holen.

Vor der Offenbarung von 1978 gab es die Kirche nur 
inoffiziell, weil das Priestertum den Schwarzen noch 
nicht offenstand. Nach der Offenbarung konnte sich die 
Kirche mit der Vollmacht des Priestertums ausbreiten. 
Ich ließ mich am 24. Februar 1979 taufen.2

Mein Mann brauchte zwei Jahre, in denen er sich 
ausgiebig mit dem Evangelium befasste, ehe er sich der 
Kirche anschloss – wobei es auch die eine oder ande-
re Debatte gab. 1980 ließ er sich schließlich taufen 
und erhielt dann das Priestertum. Er wurde so ruhig in 

DAS PRIESTERTUM 
WIRD IN EHREN 
GEHALTEN

seiner Art, dass viele aus seiner Familie es kaum glau-
ben konnten, wie sehr er sich verändert hatte. Er ging 
mit dem Priestertum, das er trug, bedacht um und ach-
tete stets darauf, dass das, was er tat, vor dem Herrn 
recht war. Ohne das Priestertum, meinte er, hätte er 
nach der Ehre und dem Ruhm der Menschen gestrebt. 
Weil er nun aber das Priestertum trug, waren für ihn 
die Ehe, das Zuhause, die Familie und der Dienst am 
Nächsten das Wichtigste geworden.

In unserem Teil der Welt bestimmen die Väter, was 
gemacht wird. Aber so wenden wir das Priestertum 
nicht an. Wir kommen zum Familienrat zusammen. Die 
Väter gehen auf ihre Frau und ihre Kinder ein, damit sie 
erkennen, dass das, was sie ihnen beibringen, richtig ist.

Ein Mann, der Mitglied der Kirche ist, dient seiner 
Frau – nicht sie ihm. Das führt bei ihnen zu Liebe und 
Frieden untereinander.

Zum ersten Mal erlebte ich in der sogenannten „Eis-
zeit“ in Ghana mit, wie mein Mann das Abendmahl seg-
nete, da wir die Abendmahlsversammlung bei uns zu 
Hause abhielten.3 Wir waren damals sehr froh darüber, 
dass er das Priestertum trug. Niemand musste zu uns 

Die Offenbarung aus dem Jahr 1978 war für mich 
und meine Familie ein Segen.

Anmerkung des Herausgebers: Die Offenbarung brachte es nicht 
nur mit sich, dass würdige Männer jeglicher ethnischen Herkunft 
zum Priestertum ordiniert werden konnten. Vielmehr stehen 
nun allen Menschen sämtliche Segnungen des Priestertums 
offen, darunter die Vorzüge und Pflichten, die mit den heiligen 
Handlungen des Tempels und den dort geschlossenen Bündnissen 
verbunden sind. Charlotte Acquah, die zu den ersten Mitgliedern 
der Kirche in Ghana gehört, berichtet hier, welchen Segen die 
Offenbarung ihrer ganzen Familie brachte. So erlebte sie etwa mit, 
wie die Kirche in Afrika offiziell Fuß fasste. Sie hatte jetzt einen 
Priestertumsträger in der Familie, und die Familie wurde im 
Tempel aneinander gesiegelt.

Charlotte Acquah
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nach Hause kommen, um das Abendmahl zu segnen. 
Er machte das selbst. Es war etwas Besonderes und wir 
genossen es sehr.

In der „Eiszeit“ las ich zum ersten Mal Literatur darü-
ber, dass Schwarze früher nicht das Priestertum tragen 
durften. Damals wurde Literatur, die gegen die Kirche 
gerichtet war, nach und nach jedermann zugänglich. 
Mich kümmerte das kaum, weil ich wusste, dass die Kir-
che wahr ist. Wir lernen ja, uns auf keinen Menschen 
zu stützen, sondern Jesus Christus und sein Sühnopfer 
in den Mittelpunkt unseres Lebens zu stellen. Genau so 
halte ich es mit meinem Glauben.

Am 17. Dezember 1996 konnten wir in den 
Johannesburg-Tempel in Südafrika gehen. Ich war 
begeistert, besonders als ich hörte, dass dort unser 
erstes Kind, ein kleiner Junge, der nur wenige Tage 
gelebt hatte, an uns gesiegelt werden sollte. Ich hat-
te geglaubt, er sei tot und damit fort, obwohl mir klar 
gewesen war, dass er unschuldig war. Seine Siegelung 
an uns war ein geistiges Erlebnis, das ich nie verges-
sen werde.

Wenn ich gefragt werde, wie viele Kinder wir haben, 
antworte ich daher: „Acht!“ Kommt dann die Frage: 
„Wie meinst du das?“, antworte ich: „Das erste war-
tet auf uns. Es liegt jetzt an uns, die Gebote Gottes zu 
befolgen und zu leben, damit wir zurückkehren und als 
Familie zusammen sein können.“

Das Priestertum ist die Macht Gottes. Ich bin durch 
das Priestertum schon reichlich gesegnet worden. Ich 
freue mich stets und finde es erbaulich, wenn die Kin-
der ihren Vater um einen Priestertumssegen bitten. Ich 
weiß dann, dass sie ihm vertrauen und dass sie darauf 
vertrauen, dass der Vater im Himmel durch ihren Vater, 
der das Priestertum trägt, wirkt. Wir halten das Priester-
tum bei uns zu Hause in Ehren. Drei unserer Jungs sind 
jetzt verheiratet und üben das Priestertum in ihrer Fami-
lie aus.

Ich weiß, dass das Priestertum wahr ist, weil es die 
Macht Gottes ist. Es ist eine lebendige Macht, weil der 
Vater im Himmel lebt. Er hat seinen Kindern männlichen 
Geschlechts hier auf der Erde ein Stück dieser Macht 
gegeben. Wir Frauen haben am Priestertum Anteil. Ich 

halte es in Ehren. Das Priestertum hat unserer Familie 
schon geholfen und hilft uns auch heute noch. ◼
Die Verfasserin lebt in der Central Region in Ghana.
ANMERKUNGEN
	 1.	Mitte der 60er Jahre erhielt Joseph William Billy Johnson in Gha-

na Exemplare des Buches Mormon, des Buches Lehre und Bünd-
nisse und der Köstlichen Perle und fühlte sich gedrängt, inoffiziell 
Gemeinden der Kirche zu gründen.

	 2.	Im November 1978 wurden erstmals offiziell Missionare nach Gha-
na entsandt.

	 3.	Am 14. Juni 1989 verwies die ghanaische Regierung die Missionare 
des Landes und verbot die Kirche, gestattete den Mitgliedern aber, 
ihren Gottesdienst zu Hause abzuhalten. 18 Monate später zeigte 
sich die Regierung zufrieden, dass die Kirche ihre Mitglieder dazu 
anhält, sich an die Gesetze des Landes zu halten, und sich für ein 
friedliches Zusammenleben aller Rassen einsetzt. Am 1. Dezember 
1990 gestattete die ghanaische Regierung der Kirche, ihre Aktivitä-
ten wieder aufzunehmen.

WEITERES DAZU IM INTERNET
• 	 Weitere Einzelheiten finden Sie in der Abhandlung  

​„​Rassenzugehörigkeit und Priestertum​“​ auf der Seite 
„Evangeliumsthemen“ unter topics.lds.org.

• 	 Lesen Sie die eindrucksvollen Erlebnisse einiger 
schwarzer Mitglieder, deren selbst verfasste Berichte 
zeigen, wie sich die Offenbarung von 1978 auf ihr 
Leben und ihre Bekehrung ausgewirkt hat:
– 	Charlotte und William Acquah (Ghana), Helvécio 

und Rudá Martins (Brasilien) und Joseph und 
Toe Freeman (USA) im Artikel „Angesichts der 
Glaubenstreue: Amtliche Erklärung – 2“ unter  
lds​.org/​go/​061820a

– 	George Rickford (England) im Artikel „I Will Take 
It in Faith“ unter lds​.org/​go/​061820b

– 	Victor Nugent (Jamaika) im Artikel „Es war die 
Wahrheit!“ unter lds​.org/​go/​061820c

• 	 Foto- und Videoaufnahmen von den ersten 
Missionaren in Westafrika und den Hunderten, die 
damals schon für die Taufe bereit waren, finden Sie 
unter lds​.org/​go/​061820f.
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A ls Kind und Heranwachsende hatte ich keinen irdischen Vater und konnte mich 
daher nicht mit der Liebe vertraut machen, die mein Vater im Himmel für mich 
hat. Dafür beobachtete ich andere Männer, die seine Liebe ausstrahlten und die 

verkörperten, was ein wahrer Vater ist. Präsident James E. Faust (1920–2007), Zwei-
ter Ratgeber in der Ersten Präsidentschaft, hat gesagt: „Ein achtbarer Vater lässt uns die 
göttlichen Eigenschaften unseres himmlischen Vaters erahnen.“ 1 Durch das Beispiel 
vieler Vaterfiguren – wie in meiner Verwandtschaft, unter Führungsbeamten der Kir-
che, rechtschaffenen Männern in den heiligen Schriften und sogar eifrigen Heimleh-
rern – lernte ich mehr über den Charakter des Vaters im Himmel und die edlen Eigen-
schaften, die irdische Väter entwickeln können, wenn sie ihm nacheifern. Schließlich 
durfte ich erleben, wie der seelische Schmerz, den ich verspürte, weil mir ein irdischer 
Vater fehlte, sich in Freude über die enge Beziehung verwandelte, die ich zu meinem 
Vater im Himmel entwickeln konnte.

Beständig und hilfreich
Unser Vater im Himmel ist unveränderlich. Es steht geschrieben, dass er „derselbe 

ist gestern, heute und immerdar“ (Mormon 9:9). Ich habe beobachtet, dass achtbare 
irdische Väter es dem himmlischen Vater darin nachtun, unerschütterlich zu sein. Ein 
achtbarer Vater steht in allem zu seinem Wort. Ihm ist klar, dass Beständigkeit seinen 
Kindern hilft, sich sicher und geliebt zu fühlen, und er ist in kritischen Zeiten genau-
so präsent wie in Momenten der Freude.

Der Einfluss eines 

Als ich zu rechtschaffenen Vaterfiguren und 
meinem Vater im Himmel aufschaute, fand ich 

heraus, was einen wahren Vater ausmacht.

Megan Warren

rechtschaffenen Vaters
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erhöhen, dass Ihre Familie über viele künftige Generationen 
hinweg stark bleibt und sogar noch stärker wird.“ 3

Ein Beispiel dafür steht in Mose 1. Mose wurde durch 
sein Wissen um den Plan Gottes und um seine eigene gött-
liche Identität gestärkt. Als der Satan ihn versuchte, zeig-
te Moses Antwort dessen Widerstandskraft: „Wer bist du? 
Denn siehe, ich bin ein Sohn Gottes, im Ebenbild seines 
Einziggezeugten; und wo ist deine Herrlichkeit, dass ich 
dich anbeten sollte?“ (Mose 1:13.) Dann besaß Mose sogar 
den Mut, dem Satan zu gebieten, er solle von ihm weichen!

Ein achtbarer irdischer Vater bestärkt seine Kinder, 
indem er sie an ihre göttliche Identität als Geistkinder Got-
tes erinnert. Durch sein gutes Beispiel trägt er dazu bei, 
eine starke Familie aufzubauen, und sorgt dafür, dass seine 
Kinder sich daran beteiligen. So haben sie ein ganz konkre-
tes Ziel vor Augen und sind zuversichtlich, dass sie es errei-
chen können.

Meine Suche nach einem achtbaren Ehemann
Als ich mit jungen Männern ausging, suchte ich nach 

einem ewigen Gefährten, der ein achtbarer Vater sein wür-
de. Da ich aber als Kind und Jugendliche ja nie jemanden 
hatte, der dies verkörperte, fiel es mir ziemlich schwer, all 
die Eigenschaften zu erkennen, die ein achtbarer irdischer 
Vater haben sollte. Ich war enttäuscht, dass mein Patriar-
chalischer Segen mir keine genaueren Hinweise zu dem-
jenigen gab, den der Vater im Himmel für mich vorgese-
hen hatte. Dort stand nur, dass ich jemanden suchen sollte, 
der mit mir in den Tempel gehen kann. Doch selbst die-
se scheinbar einfache Anweisung erwies sich als schwierig. 
Ich hatte zwar den einen oder anderen netten Mann ken-
nengelernt, aber ich befürchtete häufig, dass es so einen 
Mann entweder gar nicht gab oder dass es mein Schicksal 
sei, endlos mit vielen schmerzlichen Erfahrungen weitersu-
chen zu müssen.

Trotz der Sorgen, die ich mir infolge meiner bisherigen 
Erfahrungen machte, betete ich weiterhin darum, einen 
Ehemann zu finden, der unseren Kindern ein rechtschaffe-
ner Vater sein, sie lieben und an ihrem Leben Anteil neh-
men würde. Wie meine gläubige Mutter wusste ich, dass 
ich mich auf meinen ewigen Vater verlassen konnte, ganz 
gleich, was geschah.

Ich war überrascht und überglücklich, als meine Gebe-
te, nach dem vollkommenen Zeitplan des Vaters im Him-
mel, erhört wurden. Es ist für mich heilsam, wenn ich mei-
nen Mann auf liebevolle Weise vorleben sehe, wie ein 
Vater sein sollte. Ich bin dankbar, dass er dem Beispiel der 
Propheten und Apostel folgt und dass er mich wertschätzt 

Der Vater im Himmel weiß außerdem genau, welch gro-
ße Anstrengungen es erfordert, wenn wir würdig sein wol-
len, auf ewig mit ihm zu leben. Er kennt jeden Einzelnen 
von uns mit Namen, und er lässt zu, dass wir Schwierigkei-
ten durchmachen, damit wir geläutert werden. Ein achtba-
rer irdischer Vater lässt auch zu, dass seine Kinder sich ab 
und zu mit Problemen abmühen, weil er weiß, dass Her-
ausforderungen die Chance mit sich bringen, Fortschritt zu 
machen.

Mein Mann ist ein begabter Kampfsportler. Er lernte die 
Technik von seinem Vater und erzählt oft, dass dieser mit 
ihm strenger umging als mit den anderen Schülern. Die 
Strenge seines Vaters stärkte ihn und half ihm, schneller 
Fortschritt zu machen. Wie unser himmlischer Vater ermu-
tigt ein achtbarer irdischer Vater seine Kinder, ihr Bestes zu 
geben, während er sie bestärkt, liebt und unterstützt.

„Werke ohne Ende“
Das Werk des Vaters im Himmel ist ewig und unendlich 

(siehe Alma 12:25-33). In ähnlicher Weise endet auch das 
Werk eines achtbaren irdischen Vaters niemals. Ein achtba-
rer Vater tut beständig Gutes und strebt nach Rechtschaf-
fenheit. Er befolgt die Gebote Gottes treu und aufrichtig. Er 
sieht zum Wohle seiner Familie von selbstsüchtigem Ver-
halten ab. In der Proklamation zur Familie haben leben-
de Propheten gesagt: „Gott hat es so vorgesehen, dass der 
Vater in Liebe und Rechtschaffenheit über die Familie prä-
sidiert und dass er die Pflicht hat, dafür zu sorgen, dass die 
Familie alles hat, was sie zum Leben und für ihren Schutz 
braucht.“ 2 Das gilt nicht nur für körperlichen Schutz, son-
dern ebenso für geistigen Schutz. Ein achtbarer Vater führt 
durch sein Beispiel und liebt und berät seine Kinder. Bei 
Bedarf warnt er auch vor geistiger Gefahr.

Stark durch Gespräche über die Familie
In der New York Times gibt Bruce Feiler in dem Artikel 

„The Stories That Bind Us“ (Die Geschichten, die uns ver-
binden) einen Überblick über Studien zum Verfall der Fami-
lie. In diesen Studien haben Psychologen herausgefunden, 
dass bei den Kindern mit der größten seelischen Wider-
standskraft zu Hause auf stärkende Weise über die Familie  
gesprochen wurde. So fiel es ihnen leichter, sich etwas  
Größerem zugehörig zu fühlen. „Wenn Sie sich eine glückli-
chere Familie wünschen“, so Feiler, „schildern Sie die posi-
tiven Erlebnisse in Ihrer Familie, gehen Sie dabei ins Detail 
und erzählen Sie immer wieder davon. Berichten Sie glei-
chermaßen über Ihre Fähigkeit, sich von schwierigen Zeiten 
nicht unterkriegen zu lassen. Das allein kann die Chance 
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und selbstlos liebt. Sein Beispiel als liebevoller Ehemann ist 
auch unseren Kindern ein Segen. Mein Herz ist voll Dank-
barkeit, dass er auch in Zeiten der Prüfung treu bleibt, auf 
vorbildliche Weise fleißig ist, dass er würdig ist, das Pries-
tertum auszuüben, und als junger Vater reine, unerschütter-
liche Liebe zeigt.

Die Väter in unserem Umfeld
Dem Einfluss eines Mannes, der so wie Mose versteht, 

wer er ist, sind keine Grenzen gesetzt. Schwester Sheri Dew, 
ehemalige Zweite Ratgeberin in der Präsidentschaft der Frau-
enhilfsvereinigung, hat gesagt, dass alle Frauen, die sich um 
andere kümmern, die Aufgabe einer Mutter erfüllen, auch 
wenn sie selbst noch nicht Mutter sind. „Wir alle sind Müt-
ter in Israel“, bezeugte sie, „und wir sind dazu berufen, die 
heranwachsende Generation zu lieben und mitzuhelfen, sie 
durch die gefährlichen Straßen des Erdenlebens zu führen.“ 4 
Ein Mann, der ein rechtschaffenes Vorbild ist, erfüllt die Auf-
gabe, Vater in Israel zu sein, und sein tugendhaftes Beispiel 
kann über seine eigene Familie hinaus wirken.

Nun, da meine schwierige Kindheit hinter mir liegt, 
bin ich sicher, dass der Vater im Himmel genau wusste, 
was ich brauchte, um meinem Gefährten für die Ewigkeit 
vertrauen zu können. Gott hat dafür gesorgt, dass es in 

meinem Leben viele Väter gab, die ihre Aufgabe stets bei-
spielhaft erfüllten. Dazu zählte mein rechtschaffener Groß-
vater, der den Herrn liebte. Zudem hatte ich einen eifrigen 
Heimlehrer, der mich im Wissen um die finanziellen Schwie-
rigkeiten meiner Familie in seinem Kunstatelier ausbilde-
te und mich inspirierte, beruflich in seine Fußstapfen zu tre-
ten. Als junge Erwachsene erfuhr ich außerdem Heilung 
vom Himmel, als ich unerwartet mit einem rechtschaffenen 
Stiefvater gesegnet wurde. Dieser war geduldig, als ich Zeit 
brauchte, einer Vaterfigur zu vertrauen, und er war beständig 
freundlich und gütig zu mir.

Durch den rechtschaffenen Einfluss dieser Vaterfiguren 
habe ich Hoffnung, Heilung und Freude gefunden. Ich bin 
allen Männern dankbar, die dem Beispiel folgen, das der 
Vater im Himmel uns gegeben hat, und die bemüht sind, 
vorzuleben, was ein achtbarer Vater ist. ◼
Die Verfasserin lebt in Kalifornien.

ANMERKUNGEN
	 1.	James E. Faust, „Them That Honour Me I Will Honour“, Ensign,  

Mai 2001, Seite 46
	 2.	„Die Familie: Eine Proklamation an die Welt“, Liahona, Mai 2017, 

Umschlaginnenseite hinten
	 3.	Bruce Feiler, „The Stories That Bind Us“, New York Times, 15. März 

2013, nytimes.com
	 4.	Sheri L. Dew, „Sind wir nicht alle Mütter?“, Liahona, Januar 2002,  

Seite 113

Ein Aquarell der Autorin, das ihren Mann und ihre Tochter zeigt; ihr Heimlehrer – eine der Vaterfiguren in ihrem Leben – 
inspirierte sie dazu, Künstlerin zu werden.



Der Apostel Petrus schreibt, dass alle Nachfolger Jesu Christi „voll 
Mitgefühl“ sein sollen (1 Petrus 3:8). Viele von Ihnen erfüllen die-
ses Gebot ein Leben lang tagtäglich auf ehrenhafte und bewun-

dernswerte Weise. Gewiss ist Mitgefühl heutzutage so nötig wie eh und je. 
Aus einer aktuellen Statistik geht hervor, dass jedes Jahr etwa jeder fünf-
te Erwachsene in den Vereinigten Staaten (43,8 Millionen Menschen) von 
einer seelischen Krankheit betroffen ist.1 Pornografie ist weit verbreitet – 
eine Website verzeichnete allein im Jahr 2016 über 23 Milliarden Aufrufe.2 
„Haushalte mit zwei Elternteilen nehmen in den Vereinigten Staaten [rapide] 
ab, während es immer mehr Scheidungen, … eheähnliche Gemeinschaften 
[und uneheliche Geburten] gibt. … Heutzutage werden mindestens vier von 
zehn Neugeborenen von einer Mutter zur Welt gebracht, die alleinstehend 
oder mit ihrem Partner nicht verheiratet ist.“ 3

Um das Volk des Herrn genannt zu werden und seiner Kirche anzu-
gehören, müssen wir „willens [sein], einer des anderen Last zu tragen, 
damit sie leicht sei, ja, und willens [sein], mit den Trauernden zu trauern, 
ja, und diejenigen zu trösten, die des Trostes bedürfen, und allzeit und in 
allem … als Zeugen Gottes aufzutreten“ (Mosia 18:8,9).

Ich finde, eines anderen Last zu tragen charakterisiert auf schlichte, 
doch eindrucksvolle Weise das Sühnopfer Jesu Christi. Wenn wir bemüht 
sind, des anderen Last zu erleichtern, werden wir Befreier auf dem Berg 

Zion (siehe Obadja 1:21). Wir richten uns symbo-
lisch am Erlöser der Welt und an seinem Sühnop-
fer aus. Wir heilen diejenigen, „deren Herz zer-

brochen ist“, und verkünden „den Gefangenen die 
Entlassung“ und „den Gefesselten die Befreiung“ 
( Jesaja 61:1).

Elder Jeffrey 
R. Holland
vom Kollegium der 
Zwölf Apostel

EINER TRAGE  

des anderen 
Last

Nach einer Ansprache an Angestellte des Familiendienstes der Kirche im Juni 2017.  
Elder Holland hat diese Fassung für ein breiteres Publikum bearbeitet.
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Wir mögen den Weg nicht ändern 
können, den jemand vor sich hat, doch 
wir können dafür sorgen, dass niemand 
ihn allein gehen muss. Ganz bestimmt 
ist das mit der Aufforderung gemeint, 
einer trage des anderen Last.
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Göttliches Einfühlungsvermögen
Befassen wir uns noch etwas mit diesem 

Aspekt des Sühnopfers Jesu Christi. Wenn 
ich die Lehre richtig verstehe, durchlebte 
Jesus Christus mit dem Sühnopfer stellvertre-
tend die Sünden, die Sorgen, den Kummer 
und das Leid aller Menschen und nahm die 
damit einhergehende Last auf sich – ange-
fangen bei Adam und Eva bis hin zum Ende 
der Welt. Hierbei beging er selbst keine Sün-
de, doch er spürte den Schmerz derer, die 
sündigen, und die Folgen dieser Sünden. 
Zwar erlebte er das Scheitern einer Ehe nicht 
selbst, doch er spürte dessen Tragweite und 
den Schmerz aller davon Betroffenen. Zwar 
erlebte er selbst weder eine Vergewaltigung 
noch Krankheiten wie Schizophrenie und 
Krebs oder den Verlust eines Kindes, doch er 
spürte den Schmerz aller davon Betroffenen 
und die Auswirkungen auf sie. Gleiches gilt 
auch für all die zahllosen anderen Bürden 
und tiefen Betrübnisse im Leben.

Unter diesem Gesichtspunkt ist das Sühn-
opfer das einzige wahre, göttliche Beispiel 
für Einfühlungsvermögen, das die Welt je 
gesehen hat. Ganz offensichtlich lässt sich 
diese Tat, deren Tragweite im ganzen Univer-
sum unübertroffen ist, mit keinem Wort auch 
nur annähernd beschreiben. Doch da ich 
heute kein treffenderes Wort finde, werde ich 
es dennoch verwenden.

Einfühlungsvermögen bezeichnet die 
Anteilnahme an gegenwärtigen oder früheren 
Gefühlen, Gedanken und Erfahrungen eines 
anderen sowie die Fähigkeit, diese nach-
zuvollziehen und nachzuempfinden.4 Wie 
oben geschildert, passt diese Beschreibung 
recht genau auf das Sühnopfer, insbesondere, 

wenn wir zusätzlich zum 
Gegenwärtigen und Ver-
gangenen auch Zukünfti-
ges einbeziehen.
Wir alle wissen, dass es 

allzu viele Kinder Gottes gibt, 

die im Stillen und ganz für sich allein lei-
den. So etwa auch ein junger Mann, der mir 
einen Brief schrieb und darin mit eindrucks-
vollen Worten Zeugnis gab. Doch dann fügte 
er hinzu, dass er großen Kummer habe, denn 
wegen seiner gleichgeschlechtlichen Neigun-
gen sehe er keinerlei Erfüllung oder Freude 
vor sich:

„Mein Leben lang werde ich abends ein-
sam sein und jeder Morgen wird trostlos  
und öde sein. Ich besuche ja regelmäßig 
meine JAE-Gemeinde, doch jede Woche 
wird mir nach der Kirche bewusst, dass ich 
da nie richtig hineinpassen werde. Ich wer-
de niemals meinem Sohn beibringen kön-
nen, wie man Fahrrad fährt. Ich werde nie-
mals wissen, wie es sich anfühlt, wenn 
meine kleine Tochter sich beim Laufenler-
nen an meinem Finger festhält. Ich werde 
niemals Enkelkinder haben.

Wenn ich nach Hause komme, wird nie-
mand da sein, und das Tag für Tag, Monat für 
Monat – jahrzehntelang. Rückhalt finde ich 
nur in meiner Hoffnung auf Christus. Manch-
mal frage ich mich, warum er mir so etwas 
nur antun und solch ein unmögliches Opfer 
von mir erwarten mag. Ich weine nur nachts, 
wenn mich niemand dabei sieht. Ich habe 
noch niemandem davon erzählt, nicht einmal 
meinen Eltern. Wenn sie oder meine Freun-
de das wüssten, … würden sie mich versto-
ßen, so wie sie auch diejenigen verstoßen 
haben, die diesen Weg bereits vor mir gegan-
gen sind. Ich werde immer ein Außenseiter 
sein. Ich habe die Wahl, entweder gemobbt 
und gemieden zu werden, weil ich alleinste-
hend bin – oder ich nenne die wahren Grün-
de und werde deshalb bemitleidet oder igno-
riert. Ein ganzes langes Leben mit solchen 
Aussichten ist doch schrecklich! Gibt es denn 
keinen Balsam in Gilead?“ 5

Wenn jemand so leidet und so verzweifelt 
und hoffnungslos ist, sollten wir unbedingt 
versuchen, dem Betroffenen die Gewissheit 

Wenn wir 
bemüht sind, 
des anderen 
Last zu 
erleichtern, sind 
wir Befreier auf 
dem Berg Zion – 
wir richten uns 
symbolisch am 
Erlöser der Welt 
und an seinem 
Sühnopfer aus.
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zu vermitteln, dass er nicht allein ist. Wir sollten unerschüt-
terlich betonen, dass Gott bei ihm ist, dass Engel um ihn 
sind und dass wir an seiner Seite sind.

Einfühlungsvermögen. Es mag sich ziemlich unzurei-
chend anhören, doch es ist ein Anfang. Wir mögen den 
Weg nicht ändern können, den jemand vor sich hat, doch 
wir können dafür sorgen, dass niemand ihn allein gehen 
muss. Ganz bestimmt ist das mit der Aufforderung gemeint, 
einer trage des anderen Last – so etwas ist tatsächlich 
eine Last. Und wer weiß, wann oder ob diese im Erdenle-
ben leichter gemacht wird. Wir können jedoch den Weg 
gemeinsam gehen und die Last gemeinsam tragen. Wir 
können unsere Brüder und Schwestern aufrichten, so wie 
Jesus Christus uns aufrichtet (siehe Alma 7:11-13).

Durch all das lernen wir zudem einmal mehr und mit 
größerem Verständnis zu schätzen, was der Erretter letztlich 
für uns tut. Hierzu habe ich einmal gesagt:

„Bei unserem Streben nach ein wenig Ruhe und Ver-
ständnis in diesen schwierigen Fragen dürfen wir auf kei-
nen Fall vergessen, dass wir in einer gefallenen Welt leben – 
und leben wollten –, wo unser Bemühen um Frömmigkeit 
mit göttlicher Absicht immer wieder auf die Probe gestellt 
wird. Unser Vertrauen in Gottes Plan beruht vor allem dar-
auf, dass uns ein Erretter verheißen wurde – ein Erlöser, der 
uns durch unseren Glauben an ihn emporhebt und uns über 
all diese Prüfungen und Schwierigkeiten triumphieren lässt, 
auch wenn der Preis dafür sowohl für den Vater, der ihn 

sandte, als auch für den Sohn, der kam, unermesslich hoch 
war. Nur wenn wir die Liebe Gottes dankbar annehmen, 
wird unser eigenes, geringeres Leid erst erträglich, dann ver-
ständlich und schließlich erlösend.“ 6

Wir merken schnell, dass unser Beistand, so gut und 
selbstlos er sein mag, dennoch oft nicht ganz passend oder 
ausreichend ist, um andere so zu trösten und zu ermutigen, 
wie sie es brauchen. Oder wenn wir doch einmal wirklich 
helfen können, gelingt es uns häufig nicht erneut. Außer-
dem sind wir keine Superhelden, die verhindern könnten, 
dass es bei denen, um die wir uns kümmern, auch einmal 
Rückschritte gibt. Aus all diesen Gründen müssen wir uns 
letztendlich Jesus Christus zuwenden und auf ihn bauen 
(siehe 2 Nephi 9:21).

Oft genug sind wir nicht imstande zu helfen – oder 
zumindest können wir keine nachhaltige oder wiederholte 
Unterstützung bieten, auch wenn es uns gelegentlich gelin-
gen mag. Aber Christus kann helfen. Gottvater kann hel-
fen. Der Heilige Geist kann helfen. Wir müssen stets bemüht 
sein, in ihrem Auftrag zu helfen – wo und wann wir können.

Sammeln Sie neue Kräfte
Für diejenigen von Ihnen, die ernsthaft bemüht sind, 

des anderen Last zu tragen, ist es angesichts dessen, dass 
andere so viel von Ihnen erwarten und Sie wirklich sehr 
beanspruchen, wichtig, dass Sie neue Kräfte sammeln und 
sich regenerieren. Niemand ist so stark, dass er nicht auch 
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einmal erschöpft oder frustriert ist oder fest-
stellt, dass er sich um sich selbst kümmern 
muss. Auch Jesus verspürte gewiss solche 
Erschöpfung und merkte, wie seine Kraft 
schwand. Er gab und gab, doch das hatte 
auch seinen Preis. So viele Menschen verlie-
ßen sich auf ihn, und er bekam die Auswir-
kungen davon zu spüren. Als die Frau, die 
an Blutungen litt, ihn in der Menge berühr-
te, heilte er sie, stellte dabei jedoch fest, 
„dass eine Kraft von ihm ausströmte“ (siehe 
Markus 5:25-34).

Ich war schon immer davon beeindruckt, 
dass der Herr schlafen konnte, als der Sturm 
auf dem See Gennesaret so schlimm tobte, 
dass sogar seine Jünger – erfahrene Fischer! – 
glaubten, das Schiff gehe unter. Wie müde 
muss er wohl gewesen sein? Wie oft kann 
man predigen und andere segnen und hei-
len, ohne völlig erschöpft zu sein? Auch wer 
andere Menschen pflegt und sich um sie 
kümmert, hat Pflege und Fürsorge nötig. Man 
braucht Kraftstoff im eigenen Tank, um ihn 
mit anderen teilen zu können.

Rosalynn Carter, Vorstandsvorsitzende des 
Rosalynn-Carter-Instituts für Menschen, die 
andere pflegen, sagte einmal: „Auf dieser 
Welt gibt es viererlei Arten von Menschen: 
solche, die schon einmal jemanden gepflegt 
haben, solche, die derzeit jemanden pflegen, 
solche, die künftig jemanden pflegen wer-
den, sowie solche, die auf Pflege angewiesen 
sein werden.“ 7

Selbstverständlich ist „die Beziehung zwi-
schen dem, der pflegt, und dem zu Pfle-
genden [ernst zu nehmen, ja, sie ist] hei-
lig“ 8. Denken wir bei der Herausforderung, 
des anderen Last zu tragen, jedoch auch dar-

an: Keiner von uns ist 
immun dagegen, dass 
sich das Einfühlen in den 
Schmerz und das Leid 

des betreuten Menschen 
auch auf uns selbst auswirkt.

Streben Sie nach Ausgewogenheit
Es ist wichtig, dass man nach Wegen sucht, 

wie man für Ausgewogenheit zwischen der 
Aufgabe als Pflegender und seinen ande-
ren Lebensbereichen sorgen kann – darunter 
Beruf, Familie, Beziehungen und Aktivitäten, 
die einem Freude bereiten. Bei einer Gene-
ralkonferenzansprache habe ich einmal zu 
diesem Thema gesagt: „Ich zolle Ihnen allen 
Hochachtung, die Sie so viel leisten, intensiv 
Anteil nehmen und sich bemühen, Gutes zu 
tun. So viele von Ihnen sind überaus großzü-
gig. Ich weiß, dass manche unter Ihnen mög-
licherweise selbst [in seelischer oder finanzi-
eller Hinsicht zu kämpfen haben] und doch 
immer noch etwas finden, woran sie [ande-
re Menschen] teilhaben lassen können. Wie 
König Benjamin sein Volk mahnte, sollen wir 
nicht schneller laufen, als wir Kraft haben, 
und alles soll in Ordnung getan werden (sie-
he Mosia 4:27).“ 9 Dennoch weiß ich, dass 
viele von Ihnen sehr schnell laufen und dass 
Ihre Kraft und Ihr seelischer Energievorrat 
oftmals nahezu erschöpft sind.

Wenn die Probleme überhandzunehmen 
drohen, denken Sie an folgende Zeilen aus 
einem Artikel von David Batty:

„Hoffnung ist kein freudiges Gefühl, das 
uns inmitten von Problemen plötzlich über-
flutet. …

Hoffnung ist kein Zauberstab, der ein Pro-
blem einfach verschwinden lässt. Hoffnung ist 
die Rettungsleine, die Sie in den Stürmen des 
Lebens vor dem Untergang bewahren kann.

Wenn Sie Ihre Hoffnung in Jesus setzen, 
vertrauen Sie seinen Verheißungen, dass er 
Sie niemals verlässt oder gar aufgibt – dass er 
das tut, was für Sie am besten ist. Auch wenn 
Sie mitten in einem gewaltigen Problem ste-
cken, schenkt Ihnen die Hoffnung Frieden, 
weil Sie wissen, dass Jesus Sie bei jedem 
Schritt begleitet.“ 10

Mir gefällt, wie Paulus mit dieser Her-
ausforderung und dem Gefühl der 

Der Dienst, den 
wir leisten, 
wenn wir eines 
anderen Last 
tragen, ist von 
entscheidender 
Bedeutung – das 
ist buchstäblich 
das Werk des 
Meisters.
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Unzulänglichkeit umging. 
In den heiligen Schrif-
ten erklärte der Herr, 
dass seine Gnade aus-
reichend für Paulus sei 
und dass sie „ihre Kraft in 
der Schwachheit“ erwei-
se. Paulus schreibt: „Viel 
lieber also will ich mich 
meiner Schwachheit rüh-
men, damit die Kraft 
Christi auf mich herab-
kommt.“ (2 Korinther 
12:9.)11

Vertrauen Sie auf den Vater und den Sohn
Wir müssen darauf vertrauen, dass dem Vater im Him-

mel und Jesus Christus viel an uns und unserem Han-
deln liegt – dass sie möchten, dass wir durch „Kraft in der 
Schwachheit“ vollkommen gemacht werden, genauso wie 
Sie es sich für jene wünschen, die Sie betreuen.

Ich bezeuge, dass Gott unsere Last kennt und dass er 
uns die Kraft gibt, andere zu stärken. Das bedeutet nicht, 
dass unsere Probleme stets verschwinden oder dass auf 
der Welt plötzlich Frieden herrscht. Doch ebenso wenig 
stoßen Ihre Gebete auf taube Ohren. Dasselbe gilt für die 
Gebete derjenigen, um die Sie sich kümmern: die Verwit-
weten, die Geschiedenen, die Einsamen, die Überforder-
ten, die Suchtkranken oder an anderen Krankheiten Lei-
denden und die Menschen ohne Hoffnung – Gott hört 
jedes Gebet.12

Brüder und Schwestern, der Dienst, den wir leisten, 
wenn wir des anderen Last tragen, ist von entscheidender 
Bedeutung – das ist buchstäblich das Werk des Meisters. 
Die Anzahl an Briefen, die mein Büro erreichen, zeigt, wie 
viel Hilfe notwendig ist. Diese Hilfe ist für diejenigen, die zu 
kämpfen haben, wie Manna vom Himmel.

Ich habe einmal gesagt: „Wenn wir von Wesen spre-
chen, die ein Werkzeug in der Hand Gottes sind, denken 
wir auch daran, dass nicht alle Engel von der anderen Sei-
te des Schleiers kommen. Manche von ihnen sehen und 
sprechen wir jeden Tag – hier und jetzt! Manche von ihnen 
wohnen nebenan. Manche dieser Engel haben uns zur Welt 
gebracht, und in meinem Fall hat so ein Engel eingewilligt, 

mich zu heiraten. In der Tat scheint der Himmel nie näher 
zu sein als dann, wenn sich die Liebe Gottes in der Güte 
und dem Einsatz von Menschen äußert, die so gut und rein 
sind, dass Engel das einzige Wort ist, das einem in den Sinn 
kommt.“ 13

Für mich sind Sie im wahrsten Sinne des Wortes Engel 
der Barmherzigkeit, wenn Sie bemüht sind, einem anderen 
die Last zu erleichtern. Mögen Sie hundertfach zurückerhal-
ten, was Sie anderen zu geben bemüht sind. ◼
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Die 21-jährige Emma Hale hörte das erste Mal von Joseph Smith, als Josiah 
Stowell ihn im Herbst 1825 anheuerte. Joseph und sein Vater sollten Josiah 
helfen, auf seinem Grundstück einen vergrabenen Schatz zu finden.1 Einem 

Gerücht zufolge, das in der Gegend kursierte, hatte eine Gruppe Eroberer vor hun-
derten von Jahren dort Silber abgebaut und versteckt. Josiah hatte davon gehört, dass 
Joseph die Gabe hatte, mit Sehersteinen umzugehen. Für seine Hilfe bei der Suche 
bot er ihm nicht nur einen guten Lohn, sondern auch einen Anteil am Fund an.2

Isaac Hale, Emmas Vater, unterstützte das Vorhaben. Nachdem Joseph und sein 
Vater auf der Farm der Familie Stowell im gut 240 Kilometer südlich gelegenen Har-
mony in Pennsylvania eingetroffen waren, diente er als Zeuge bei der Vertragsun-
terzeichnung. Auch bot er ihnen Unterkunft an.3

Kurz darauf lernte Emma Joseph kennen. Er war jünger als sie und über 1,85 
Meter groß. Sie sah ihm an, dass er schwere Arbeit gewohnt war. Er hatte blaue 
Augen und helle Haut und hinkte ein wenig. Seine Grammatik war eher unbehol-
fen und manchmal fiel es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden, aber man hör-
te auch, dass er an sich ein kluger Bursche war. Er und sein Vater waren gute Män-
ner, die es vorzogen, Gott für sich zu verehren, statt in die Kirche zu gehen, wo 
Emma und ihre Familie den Gottesdienst besuchten.4

Sowohl Joseph als auch Emma waren gern an der frischen Luft. Schon als junges 
Mädchen hatte Emma reiten gelernt und fuhr im nahegelegenen Fluss Kanu. Joseph 
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war zwar kein sonderlich guter Reiter, dafür aber sehr gut 
im Ringen und bei Ballspielen. Er war äußerst umgänglich 
und leicht zu erheitern. Er machte oft Witze oder erzählte 
humorvolle Geschichten. Emma war zurückhaltender, doch 
sie lachte gern über einen guten Witz und war eine gute 
Gesprächspartnerin. Auch las und sang sie gern.5

Die Wochen vergingen und Emmas Eltern beäugten mit 
Argwohn, dass ihre Tochter sich mit Joseph immer bes-
ser verstand. Joseph war ein mittelloser Lohnarbeiter aus 
einem anderen Bundesstaat, und sie gaben die Hoffnung 
nicht auf, Emma werde ihr Interesse an ihm verlieren und 
in eine wohlhabende Familie im Tal einheiraten. Emmas 
Vater war außerdem skeptisch geworden, was die Schatz-
sucherei anging und was Joseph damit zu schaffen hatte. 
Dass Joseph jedoch Josiah Stowell sogar von der Schatzsu-
che abbringen wollte, als diese offenbar zu nichts führte, 
übersah Isaac Hale geflissentlich.6

Emma war Joseph mehr zugetan als jedem anderen 

Mann, den sie kannte, und verbrachte weiterhin viel Zeit 
mit ihm. Als Joseph Josiah überzeugt hatte, die Suche nach 
Silber aufzugeben, blieb er in Harmony und ließ sich auf 
Josiahs Farm anheuern. Manchmal arbeitete er auch für 
Joseph Knight und dessen Frau Polly, die ebenfalls in der 
Nähe eine Farm besaßen. In seiner Freizeit traf er sich  
mit Emma.7

Allerdings tratschte bald ganz Harmony über Joseph 
und seinen Seherstein. Einige der älteren Einwohner glaub-
ten an eine solche Gabe, aber viele ihrer Kinder und Enkel 
nicht. Josiahs Neffe behauptete, dass Joseph seinen Onkel 
ausgenutzt hatte. Er brachte ihn vor Gericht und bezichtig-
te ihn des Betrugs.

Vor dem Richter berichtete Joseph, wie er den Stein 
gefunden hatte. Sein Vater sagte aus, er habe stets dar-
um gebetet, dass Gott ihnen doch zeigen möge, was er mit 
der wunderbaren Sehergabe seines Sohnes beabsichtige. 

2015 baute die Kirche das Haus von Isaac und Elizabeth Hale in Harmony in Pennsylvania nach. Joseph Smith lernte die Tochter 
der Hales, Emma, kennen, als er während seiner Tätigkeit für Josiah Stowell auf dem Grundstück der Hales wohnte.
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Zuletzt sagte Josiah selbst vor Gericht aus, dass Joseph ihn 
nicht betrogen habe.

„Verstehe ich Sie richtig“, bohrte der Richter nach, „Sie 
glauben, dass der Gefangene mithilfe des Steins sehen  
könne?“

„Nein“, erwiderte Josiah. „Ich weiß ganz sicher, dass 
dem so ist.“

Josiah war sehr angesehen, und man schenkte seinem 
Wort Glauben. Letzten Endes hatte man bei der Anhörung 
keine Beweise vorbringen können, dass Joseph ein Betrü-
ger war, und so wies der Richter die Klage ab.8

Im September 1826 kehrte Joseph zum Hügel zurück, 
um die Platten zu holen, aber Moroni erklärte ihm, er sei 
noch immer nicht bereit dafür. „Gib dich nicht länger mit 
Schatzgräbern ab“, ermahnte der Engel ihn. Unter diesen 
gebe es hinterhältige Männer.9 Joseph habe noch ein Jahr 
Zeit, seinen Willen mit dem Gottes in Einklang zu bringen. 
Andernfalls werde er die Platten nie anvertraut bekommen.

Außerdem trug der Engel ihm wie schon am Ende von 
Josephs erstem Besuch am Hügel auf, das nächste Mal 
jemanden mitzubringen. Joseph war verwundert, denn 
Alvin war ja tot.

„Wer soll es denn sein?“, fragte er.
„Du wirst es schon wissen“, erwiderte Moroni.
Joseph bemühte sich um Weisung vom Herrn und 

schaute in seinen Seherstein. Die Richtige war, wie er 
erfuhr, Emma! 10

Seitdem Joseph Emma kennengelernt hatte, fühlte er 
sich zu ihr hingezogen. Genau wie Alvin konnte auch sie 
dazu beitragen, dass aus ihm jemand wurde, durch den der 
Herr sein Werk verrichten konnte. Doch er sah noch weit-
aus mehr in ihr: Er liebte sie und wollte sie heiraten.11

Im Dezember wurde Joseph 21 Jahre alt. In der Vergan-
genheit hatte er sich durch die Erwartungen und Wünsche 
derer, die seine Gabe lediglich ausnutzen wollten, in die 
eine oder andere Richtung lenken lassen.12 Nach dem letz-
ten Besuch am Hügel war ihm jedoch bewusst, dass er sich 
noch besser darauf vorbereiten musste, die Platten in Emp-
fang zu nehmen.

Vor der Rückkehr nach Harmony sprach Joseph mit 
seinen Eltern. „Ich habe mich entschlossen zu heiraten“, 
offenbarte er ihnen. „Wenn ihr nichts dagegen habt, wäre 
Miss Emma Hale meine Wahl.“ Seine Eltern freuten sich 
darüber, und Lucy bat ihn, doch nach der Heirat zu ihnen 
zu ziehen.13

In diesem Winter verbrachte Joseph so viel Zeit mit 
Emma wie möglich. Manchmal lieh er sich von den Knights 
ihren Schlitten, wenn die Straße zum Haus der Hales 
wegen winterlicher Schneeverhältnisse schwer passierbar 

Das Holzhaus der Familie Smith in Manchester in New York wurde unter Verwendung des ursprünglichen Gebäudes restauriert. 
Nachdem Joseph und Emma im Jahr 1827 geheiratet hatten, wohnten sie hier bei seinen Eltern.
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war. Seine Bemühungen, Emmas Familie für sich zu gewin-
nen, waren jedoch gescheitert. Ihre Eltern mochten ihn 
noch immer nicht.14

Im Januar 1827 besuchte Emma Josiah Stowells Familie. 
Bei ihnen waren sie und Joseph ungestört und nicht den 
missbilligenden Blicken ihrer Familie ausgesetzt. Dort hielt 
Joseph um Emmas Hand an. Emma wirkte zunächst über-
rascht. Ihr war klar, dass ihre Eltern sich der Heirat entge-
genstellen würden.15 Joseph aber drängte sie, es sich zu 
überlegen. Sie konnten doch einfach heimlich heiraten!

Emma dachte über den Antrag nach. Joseph zu heiraten 
wäre eine große Enttäuschung für ihre Eltern, aber sie lieb-
te ihn und entschied sich für ihn.16

Wenig später, am 18. Januar 1827, heirateten Joseph und 
Emma im Haus des Friedensrichters am Ort. Anschließend 
gingen die beiden nach Manchester, wo sie ihr gemein-
sames Leben im Haus von Josephs Eltern begannen. Dort 
war es gemütlich, aber Joseph Sr. und Lucy hatten sich 
finanziell verausgabt. Sie waren ihren Zahlungen nicht 
mehr nachgekommen und hatten schließlich das Grund-
stück verloren, das sie daraufhin von den neuen Eigentü-
mern pachteten.17

Josephs Eltern freuten sich, dass er und Emma bei ihnen 
wohnten, doch sein göttlicher Auftrag erfüllte sie mit Sorge. 

Ein paar Leute aus der Gegend hatten von den Goldplat-
ten gehört und begaben sich manchmal auf die Suche 
danach.18

Eines Tages ging Joseph zum Einkaufen in die Stadt. Da 
seine Eltern ihn zum Abendessen zurückerwarteten, mach-
ten sie sich Sorgen, als er nicht zurückkam. Stundenlang 
warteten sie und konnten nicht schlafen. Schließlich trat 
Joseph erschöpft zur Tür herein und sank auf einen Stuhl.

„Warum kommst du so spät?“, fragte sein Vater.
„Ich wurde so streng zurechtgewiesen wie noch nie in 

meinem Leben“, sagte Joseph.
„Wer hat dir denn den Kopf gewaschen?“, wollte sein 

Vater wissen.
„Es war der Engel des Herrn“, erklärte Joseph. „Er hat 

gesagt, ich sei nachlässig gewesen.“ Sein nächstes Treffen mit 
Moroni stand bald bevor. „Ich muss mich ans Werk machen“, 
sagte er. „Ich muss tun, was Gott mir aufgetragen hat.“ 19

Nach der Ernte im Herbst reisten Josiah Stowell und 
Joseph Knight geschäftlich nach Manchester. Beide wuss-
ten, dass Joseph nun bald zum vierten Mal zu dem Hügel 
gehen sollte. Sie wollten unbedingt wissen, ob ihm Moroni 
die Platten nun endlich anvertrauen würde.

Aber auch die Schatzgräber in der Gegend wussten, dass 
Joseph den Bericht erhalten sollte. Einer von ihnen, ein 

In der Nacht des 22. September 1827 fuhren Joseph und Emma mit einem Pferdewagen zu diesem Hügel, in dem die Platten 
des Buches Mormon vergraben waren. Joseph nahm die Platten an sich und versteckte sie eine Zeit lang in einem hohlen 
Baumstamm, um sie vor Schatzsuchern zu schützen.
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Mann namens Samuel Lawrence, streunte neuerdings beim 
Hügel herum und suchte nach den Platten. Joseph hatte 
Angst, dass Samuel ihm in die Quere kommen würde, und 
schickte seinen Vater daher am Abend des 21. Septembers 
zu Samuels Haus. Er sollte ihn im Auge behalten, falls die-
ser sich zum Hügel aufmachte.20

Dann machte sich Joseph bereit, die Platten in Empfang 
zu nehmen. Eigentlich sollte sein jährlicher Besuch erst 
am nächsten Tag stattfinden, aber um den Schatzgräbern 
zuvorzukommen hatte Joseph sich vorgenommen, bereits 
kurz nach Mitternacht am Hügel zu sein, also wenn der 
22. September gerade begann und niemand damit rechne-
te, dass er bereits unterwegs war.

Allerdings musste er sich noch überlegen, wie er die 
Platten schützen konnte, wenn er sie 
erhalten hatte. Nachdem fast alle aus 
der Familie schlafengegangen waren, 
fragte er seine Mutter leise, ob sie eine 
abschließbare Truhe habe. Lucy besaß 
jedoch keine und bekam Angst.

„Schon gut“, sagte Joseph. „Ich brau-
che sie noch nicht unbedingt.“ 21

Kurz darauf erschien auch Emma, 
für die Ausfahrt gekleidet. Gemeinsam 
bestiegen die beiden Joseph Knights 
Pferdewagen und fuhren in die dunkle 
Nacht hinaus.22 Nach der Ankunft am Hügel wartete Emma 
beim Wagen, während Joseph zu der Stelle hinaufstieg, wo 
die Platten verborgen lagen.

Moroni erschien, und Joseph nahm die Goldplatten und 
die Sehersteine aus dem steinernen Behälter. Aber bevor 
er sich auf den Weg machen konnte, ermahnte Moroni ihn, 
die Platten nur denen zu zeigen, die der Herr dazu bestim-
men werde. Er verhieß ihm, die Platten seien in Sicherheit, 
solange er nichts unversucht ließe, sie zu schützen.

„Du musst wachsam sein und schützen, was dir anver-
traut wurde“, warnte Moroni ihn. „Wenn nicht, werden dich 
schlechte Menschen überwältigen, denn sie werden jeden 
möglichen Plan und jede erdenkliche List ersinnen, um dir 
die Platten zu entreißen. Wenn du nicht ständig auf der Hut 
bist, wird es ihnen gelingen.“ 23

Joseph trug die Platten zum Fuße des Hügels hinab, 
versteckte sie jedoch in einem hohlen Baumstamm, noch 
bevor er zum Wagen zurückkehrte. Dort waren sie in 
Sicherheit, bis er eine abschließbare Truhe gefunden hatte. 
Dann lief er zu Emma, und bei Sonnenaufgang fuhren sie 
zurück.24

Im Hause Smith wartete Lucy schon gespannt auf Joseph 
und Emma, während sie ihrem Mann, Joseph Knight und 
Josiah Stowell Frühstück machte. Dabei schlug ihr das Herz 
bis zum Halse. Sie fürchtete, dass ihr Sohn erneut ohne die 
Platten heimkommen würde.25

Wenig später kehrten Joseph und Emma zurück. Lucy 
schaute sich um, ob er die Platten bei sich hatte, aber  
als sie Josephs leere Hände sah, verließ sie zitternd das 
Zimmer.

Joseph lief ihr hinterher. „Sorge dich nicht, Mutter“, beru-
higte er sie und legte ihr einen in ein Taschentuch gewi-
ckelten Gegenstand in die Hände. Durch den Stoff fühl-
te Lucy eine Art große Brille. Es handelte sich um den Urim 
und Tummim, den der Herr für die Übersetzung der Platten 

vorgesehen hatte.26

Lucy war hocherfreut. Auch Joseph 
sah man an, dass ihm eine große Last 
von den Schultern genommen worden 
war. Doch als er sich zu den anderen 
gesellte, setzte er eine traurige Miene 
auf und aß sein Frühstück stillschwei-
gend. Anschließend vergrub er sein 
Gesicht verzweifelt in den Händen. „Ich 
bin so enttäuscht“, sagte er zu Joseph 
Knight.

„Das tut mir sehr leid“, entgegnete der 
ältere Mann.

„Ich bin zutiefst enttäuscht“, wiederholte Joseph und 
begann dann plötzlich zu lächeln. „Denn alles ist zehn-
mal besser, als ich es erwartet hätte!“ Daraufhin beschrieb 
er, wie groß und schwer die Platten waren und berichtete 
begeistert vom Urim und Tummim.

„Ich kann alles Erdenkliche sehen“, erzählte er. „Die Stei-
ne sind erstaunlich.“ 27

Am Tag nachdem Joseph die Platten erhalten hatte, fuhr 
er in eine benachbarte Ortschaft und setzte dort einen 
Brunnen instand, um das Geld für eine abschließbare Tru-
he zu verdienen. An diesem Morgen hatte sein Vater eini-
ge Besorgungen zu machen. Er befand sich gerade auf der 
anderen Seite einer Anhöhe in der Nähe seines Hauses, als 
er hörte, wie ein paar Männer einen Plan schmiedeten, die 
Goldplatten zu stehlen. „Wir kriegen die Platten, und wenn 
sich Joe Smith und alle Teufel der Hölle gegen uns stellen“, 
prahlte einer von ihnen.

Erschrocken machte Joseph Sr. kehrt und berichtete 
Emma davon. Sie gestand, dass sie nicht wusste, wo sich 

Bevor Joseph den Hügel 
hinabstieg, ermahnte 

Moroni ihn, die Platten nur 
jemandem zu zeigen, den der 

Herr dazu bestimmt hatte.
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die Platten befanden. Sie war sich allerdings sicher, dass 
Joseph sie in Sicherheit gebracht hatte.

„Ja“, erwiderte Joseph Sr. besorgt, „aber bedenke, dass 
Esau seinen Segen und sein Erstgeburtsrecht auch einer 
Kleinigkeit wegen verloren hat. Joseph könnte es genauso 
ergehen.“ 28

Emma wollte sich nun selbst vergewissern, dass sich die 
Platten in Sicherheit befanden. Sie bestieg ein Pferd und ritt 
über eine Stunde lang zu der Farm, wo ihr Mann gerade 
arbeitete. Sie fand ihn beim Brunnen, starrend vor Dreck 
und schweißgebadet von der Arbeit. Als Joseph von der 
Gefahr erfuhr, schaute er in den Urim und Tummim und 
sah, dass die Platten sicher waren.

Joseph Sr. lief unterdessen vor dem Haus auf und ab 
und schaute immer wieder die Straße hinunter, bis Joseph 
und Emma endlich nahten.

Als sie bei ihm angekommen waren, beruhigte Joseph 
Jr. seinen Vater sogleich: „Die Platten 
sind ganz und gar sicher, es gibt keinen 
Grund zur Sorge.“ 29

Doch es war Zeit, zu handeln.

Joseph eilte zum Hügel, hob die Plat-
ten aus dem Baumstamm, in dem er sie 
versteckt hatte, und wickelte sie vor-
sichtig in ein Hemd.30 Dann machte er 
sich auf den Rückweg und huschte in 
den Wald, stets auf der Hut vor mögli-
chen Gefahren. Der Wald schützte ihn 
vor den Leuten auf der Hauptstraße, etwaige Diebe aber 
hatten dort viele Möglichkeiten, sich zu verstecken.

Die schwere Last machte ihm zu schaffen, sodass er 
so schnell wie möglich durch den Wald zu gelangen ver-
suchte. Als ein umgestürzter Baumstamm ihm den Weg 
versperrte, wollte er hinüberspringen. Plötzlich stieß ihm 
etwas hart in den Rücken. Im Umdrehen sah er einen 
Mann auf sich zukommen, der ein Gewehr schwang, als ob 
es eine Keule wäre.

Joseph umklammerte die Platten mit einem Arm, schlug 
sein Gegenüber nieder und kroch tiefer ins Dickicht. Etwa 
einen Kilometer weiter sprang ein weiterer Mann hinter 
einem Baum hervor und traf ihn mit dem Kolben seines 
Gewehrs. Joseph konnte ihn jedoch abwehren und stürm-
te davon, um so schnell wie möglich aus dem Wald heraus-
zukommen. Er war noch nicht weit gekommen, da griff ihn 
noch ein Mann an und versetzte ihm einen heftigen Schlag, 
der ihn taumeln ließ. Joseph nahm alle Kräfte zusammen, 

verpasste dem Mann ebenfalls einen kräftigen Hieb und 
rannte nach Hause.31

Daheim angekommen stürzte Joseph durch die Tür, das 
schwere Bündel unter einem Arm. „Ich habe die Platten, 
Vater“, rief er.

Josephs vierzehn Jahre alte Schwester Katharine half 
ihm, das Bündel auf den Tisch zu legen, während sich die 
übrige Familie um ihn scharte. Joseph sah, dass sein Vater 
und sein jüngerer Bruder William die Platten auspacken 
wollten, aber er hielt sie zurück.

„Dürfen wir sie denn nicht sehen?“, fragte sein Vater.
„Nein“, sagte Joseph. „Beim ersten Mal war ich ungehor-

sam, diesmal will ich treu sein.“
Er erlaubte ihnen jedoch, die Platten unter dem Stoff  

zu fühlen, woraufhin sein Bruder William das Bündel  
an sich nahm. Es war schwerer als Stein, und William 
konnte spüren, dass es aus einzelnen Seiten bestand,  

die sich umblättern ließen wie bei 
einem Buch.32 Joseph schickte Don 
Carlos, seinen jüngsten Bruder, zu 
Hyrum, der mit seiner Frau Jerusha und 
der neugeborenen Tochter nicht weit 
entfernt wohnte und eine abschließbare 
Truhe besaß.

Bald stieß Hyrum zu ihnen. Als 
Joseph die Platten endlich sicher in 
der Truhe verschlossen hatte, brach er 
auf dem nächststehenden Bett zusam-
men und berichtete der Familie von den 

Angreifern im Wald.
Auf einmal bemerkte er, dass ihm die Hand wehtat. Bei 

einem der Angriffe hatte er sich einen Daumen verrenkt.
„Ich kann nicht weiterreden, Vater“, sagte er abrupt. „Bit-

te renk mir erst den Daumen wieder ein.“ 33 ◼
Eine vollständige Liste der zitierten Werke ist in englischer Sprache auf  
saints​.lds​.org zu finden.
Das Wort Thema in den Anmerkungen weist darauf hin, dass auf  
Heilige​.lds​.org zusätzliche Informationen vorhanden sind.
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Ich schloss mich mit 36 Jahren der 
Kirche an. Manchmal fühlte ich mich 

geistig stark, aber manchmal ließ 
ich mich auch nur treiben. Mein vol-
ler Terminplan, die neue berufliche 
Tätigkeit meiner Frau, gesundheitli-
che Probleme und andere Schwie-
rigkeiten führten dazu, dass ich geis-
tig zu kämpfen hatte. Ich ging zwar 
in die Kirche und half mit, das Dia-
konskollegium zu unterweisen, aber 
ansonsten konnte ich mich zu nichts 
überwinden. Ich brachte nicht die 
Kraft auf, die heiligen Schriften auf-
zuschlagen oder mich zum Beten 
hinzuknien.

Als ich geschäftlich nach Nordchile 
reiste, hatte ich immer noch zu kämp-
fen. Vom Flughafen in Copiapó fuhren 
wir zwei Stunden lang zu dem Stand
ort für ein Installationsprojekt für Solar
anlagen in der Atacama-Wüste in 

Chile. Ich war überrascht, wie abgele-
gen diese Region lag – kilometerweit 
war nichts als rötlicher Wüstensand zu 
sehen. Die Einsamkeit der Landschaft 
war erstaunlich.

Als wir etwa eine Woche an dem 
Standort gewesen waren, fuhren wir 
zur nächstgelegenen Stadt, um einzu-
kaufen. Dort fiel mir ein Gebäude auf. 
Ich bat den Fahrer anzuhalten. Das 
Gebäude stand auf einem wunder-
schönen Grundstück, das von einem 
schwarzen schmiedeeisernen Zaun 
umgeben war. Vorne auf dem Gebäu-
de befand sich ein vertrautes Schild: 
„La Iglesia de Jesucristo de los Santos 
de los Últimos Días“, also „Kirche Jesu 
Christi der Heiligen der Letzten Tage“.

„Hier gibt es die Kirche?“, dachte 
ich. Ich war erstaunt, dass die Kirche 
bis in diesen abgelegenen Winkel der 
Welt vorgedrungen war. Ich machte 

ein Foto von dem Gemeindehaus und 
schickte es per Handy an meine Frau. 
Ihre Antwort stimmte mich sehr nach-
denklich: „Der Vater im Himmel achtet 
überall auf sein Volk.“

Diese Nachricht an mich schien 
direkt vom Herrn zu kommen! Im All-
tagsstress hatte ich vergessen, dass 
der Vater im Himmel alle seine Kinder 
liebt, und musste daran erinnert wer-
den. Er liebt die Heiligen in diesem 
kleinen, abgelegenen Ort inmitten der 
Wüste, und er liebt auch mich.

An jenem Abend kniete ich mich 
hin und dankte dem Vater im Himmel 
für die Segnungen, die er mir an dem 
Tag geschenkt hatte. Das Wissen, dass 
er mich liebt, hat mich geistig wieder 
aufgebaut und stärkt mich weiterhin 
jeden Tag. ◼
Jon Evans, Kalifornien
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Als wir zur 
nächstgelegenen 

Stadt fuhren, um 
einzukaufen, fiel mir 
ein Gebäude auf.

HIER GIBT ES DIE KIRCHE?

S T I M M E N  V O N  H E I L I G E N  D E R  L E T Z T E N  T A G E
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ihrer Tochter zu schaffen machte, und 
die Missionare gebeten, ihr den Erlö-
sungsplan zu erklären.

Die Missionare redeten kurz dar-
über, und Natalia gefiel, was sie hör-
te. Dann sagte Natalia ihnen, dass ich 
gerade eine Mission in Mesa in Ari-
zona erfüllte. Einer der Missio-
nare, Elder Larson, entgeg-
nete, er komme von dort.

Ein Jahr später wur-
de ich in die Gegend 
versetzt, in der 
Elder Larsons 
Familie lebte. 
Ich lernte seine 
Familie kennen, 
so wie er mei-
ne kennenge-
lernt hatte, und 
beide Familien 
wurden geseg-
net. Elder Larson 
hatte für seinen 
jüngeren Bruder 
gebetet, der Schwie-
rigkeiten mit seinem 
Zeugnis hatte. Ich konn-
te gemeinsam mit seinem 
Bruder als Austauschpart-
ner missionieren und ihm helfen, 
sein Zeugnis zu stärken. Elder Larson 
und sein Mitarbeiter sprachen weiter-
hin mit Natalia über das Evangelium, 
und sie ließ sich schließlich taufen. 
Ich weiß, dass der Herr uns in zwei 
Richtungen geschickt hat – mich nach 
Arizona und Elder Larson nach Argen-
tinien –, damit wir beide ihm helfen 
konnten, unsere Familien im Evangeli-
um zu stärken. ◼
Juan Manuel Gomez, Rosario, 
Argentinien

Ich bin dankbar dafür, 
dass ich nach Arizona 

berufen wurde und Elder 
Larson nach Argentinien, 
damit wir beide dem 
Herrn helfen konnten, 
unseren Familien ein 
Segen zu sein.

A ls ich in der Arizona-Mission Mesa 
tätig war, erhielt ich oft E-Mails 

von meiner älteren Schwester in 
Argentinien. Natalia gehörte nicht der 
Kirche an. Als mehrere Jahre zuvor 
ihre Tochter gestorben war, versuchte 
unsere Familie, mit ihr über das Evan-
gelium zu sprechen, aber sie war nicht 
dafür empfänglich.

Während meiner Mission gab ich 
ihr weiterhin Zeugnis. In einer E-Mail 
erzählte ich ihr von einer Frau, die 
mein Mitarbeiter und ich kennenge-
lernt hatten. Auch sie hatte ihre Toch-
ter verloren. Wir gaben Zeugnis, dass 
die Familie für immer zusammen sein 
kann, und sie verspürte dank unserer 
Botschaft Hoffnung. Ich sagte Nata-
lia, sie könne das Gleiche verspüren. 
Sie schrieb zurück und erklärte, sie 
würde diese Hoffnung gerne verspü-
ren, hielt ihren Glauben aber nicht für 
stark genug.

Ich beschloss, Natalia einen hand-
schriftlichen Brief zu schicken. Dar-
in wollte ich sie ermuntern, um Hil-
fe zu beten, damit sie glauben könne. 
Ich fühlte mich auch inspiriert, einen 
Absatz auf Englisch zu schreiben und 
an einen Missionar zu richten. Natalia 
sprach nur Spanisch, also bat ich sie, 
die Missionare zu suchen und sie zu 
bitten, den Absatz für sie zu überset-
zen. Ich dachte mir, ein Missionar wür-
de wohl Englisch sprechen.

Bald darauf erhielt ich eine E-Mail 
von Natalia. Sie hatte die Missiona-
re gefunden und sie gebeten, meinen 
Brief zu übersetzen. Sie lasen ihn still 
für sich und lächelten. Als Natalia frag-
te, was ich geschrieben hatte, erwider-
ten sie: „Reden wir darüber!“ Ich hat-
te geschrieben, dass Natalia der Tod 
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Mit 19 ließ ich mich taufen. In 
meiner Familie und unter mei-

nen Freunden waren viele, die mei-
ne Entscheidung nicht guthießen, aber 
das hielt mich nicht davon ab. Zwei 
Wochen danach begann mein drittes 
Semester. Als ich an die Uni zurück-
kehrte, hatte ich wegen meines neuen 
Glaubens Bedenken.

Ich hatte Angst, dass mir der Mut 
fehlen würde, mich dazu zu beken-
nen. Ich fühlte mich allein. An der Uni 
war mir noch nie ein Mitglied der Kir-
che begegnet, und ich wusste nicht, 
wo ein Gemeindehaus war oder ob es 
überhaupt eine Gemeinde oder einen 
Zweig in der Nähe gab. Ich betete zum 
Vater im Himmel um Mut. Ich flehte ihn 
an, dass ich genügend Selbstbewusst-
sein haben würde, mich zu meinem 
neugefundenen Glauben zu bekennen.

Ein paar Tage später half ich jeman-
dem beim Einzug. Dabei lernte ich 

einen jungen Mann namens Brian 
kennen. Wir wurden Freunde. Als wir 
einmal über das Unigelände gingen, 
fragte er mich, was ich am Sonntag 
vorhatte. Ich sagte, dass ich in die Kir-
che gehen wollte.

„Oh, in welche Kirche gehst du?“, 
fragte er.

Obwohl mir etwas bange war, 
straffte ich die Schultern und sagte: 
„Ich gehe in die Kirche Jesu Christi 
der Heiligen der Letzten Tage.“

Ich war stolz auf mich. Ich mach-
te mir aber auch Sorgen, wie Brian 
reagieren würde. In diesem Augen-
blick sah ich zwei Missionare. Ehe 
Brian etwas sagen konnte, entschul-
digte ich mich kurz und lief zu ihnen 
hinüber. Sie freuten sich, mich ken-
nenzulernen, und gaben mir die 
Informationen, die ich brauchte, um 
am nächsten Tag in die Kirche gehen 
zu können.

Anschließend kehrte ich zu Bri-
an zurück und erklärte ihm die Situa-
tion. Außerdem erzählte ich ihm ein 
bisschen von der Kirche. Als wir dann 
weitergingen, war eigentlich alles wie 
vorher, nur waren meine Schritte jetzt 
viel beschwingter. Außerdem spürte ich 
die Wärme und den Frieden, die nur 
der Heilige Geist einem bringen kann. 
Ich hatte mir Sorgen gemacht, weil ich 
allein war und nicht wusste, wo ich 
zur Kirche gehen konnte. Aber ich bin 
davon überzeugt, dass die Missionare in 
genau diesem Augenblick aufgetaucht 
waren, weil der Vater im Himmel mich 
dafür segnen wollte, dass ich mich zu 
meinem Glauben bekannt hatte.

Das ist jetzt schon mehr als zehn Jah-
re her, aber seit diesem Tag hatte ich 
nie mehr Angst davor zu sagen: „Ich bin 
Mitglied der Kirche Jesu Christi der Hei-
ligen der Letzten Tage.“ ◼
Kristin McElderry, Massachusetts
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ZUM GLAUBEN BEKANNT UND DAFÜR GESEGNET

Obwohl mir etwas bange war, 
straffte ich die Schultern und 

sagte: „Ich gehe in die Kirche Jesu 
Christi der Heiligen der Letzten Tage.“
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wollte, legte für meinen Sohn Spiel-
sachen vor unsere Tür. Durch sol-
che Erlebnisse und noch viele ande-
re konnte ich spüren, wie der Heiland 
mir beistand und mein Zeugnis tagtäg-
lich stärker wurde. Es war eine außer-
gewöhnliche und heilige Erfahrung, 
die aus einer sehr schmerzhaften her-
vorging.

Obwohl die zweite Operation gut 
verlaufen ist, geht es mir immer noch 
nicht sonderlich gut. Ich musste ler-
nen, mich auf ein Leben mit chroni-
schen Schmerzen einzustellen und 
darauf zu vertrauen, dass der Vater im 
Himmel damit eine Absicht verfolgt. 
Ich hoffe jedoch auf seine Verhei-
ßung, dass er mich in meinen Schwie-
rigkeiten weiterhin stärken wird, 
denn er hat gesagt: „Ich werde vor 
eurem Angesicht hergehen. Ich wer-
de zu eurer rechten Hand sein und zu 
eurer linken, und mein Geist wird in 
eurem Herzen sein und meine Engel 
rings um euch, um euch zu stützen.“ 
(LuB 84:88.) ◼
Bryn Booker, Idaho

weitere Meinungen einzuholen. Wir 
entschieden uns für einen Arzt, der 
zuversichtlich war, dass die operati-
ve Entfernung einiger Gehirnteile für 
Abhilfe sorgen würde.

Doch die schmerzhafte Heilungs-
phase nach meiner zweiten Gehirn
operation war die schwierigste Erfah-
rung meines Lebens. Ich sehnte mich 
verzweifelt nach Trost durch den Hei-
ligen Geist. Ich hörte mir Ansprachen 
und Kirchenlieder an, betete beständig 
und erhielt viele Priestertumssegen.

Durch diese schmerzvolle Gene-
sung habe ich aber erkannt, dass 
der Vater im Himmel meine Gebe-
te und diejenigen, die andere für 
mich gesprochen haben, erhört hat. 
Wenn ich jemanden brauchte, schick-
te er ihn zu mir. Eine Krankenschwes-
ter in meiner Gemeinde brachte mir 
den richtigen Umgang mit meinen 
Medikamenten bei. Weil meiner Tan-
te und meinem Onkel auffiel, dass ich 
dehydriert war, brachten sie mich ins 
Krankenhaus. Und ein Junge aus der 
PV, der etwas für unsere Familie tun 

Während einer physiotherapeuti
schen Behandlung gegen 

Rückenschmerzen fiel mir auf, dass ich 
auf der linken Körperseite weniger Kraft 
hatte und sie sich taub anfühlte. Als ich 
meinem Physiotherapeuten diese Symp
tome schilderte, war er besorgt und riet 
mir, einen Arzt aufzusuchen.

Ein MRT ergab, dass mein Gehirn 
sich unten aus dem Schädel herausge-
wölbt hatte. Dadurch hatte sich jahre-
lang Rückenmarksflüssigkeit im Hals-
bereich aufgestaut. Dies verursachte 
massive, chronische Kopfschmer-
zen und andere Schmerzen. Die einzi-
ge Option war eine Operation. Doch 
selbst nach der Operation litt ich noch 
immer ständig unter Schmerzen.

Sechs Monate später suchte ich 
meinen Arzt erneut auf, um mich wei-
teren Untersuchungen zu unterziehen. 
Dabei stellte sich leider heraus, dass 
sich inzwischen noch mehr Rücken-
marksflüssigkeit aufgestaut hatte. 
Ich hatte große Angst davor, mich 
einer weiteren körperlich und see-
lisch belastenden Operation zu unter-
ziehen. Daher konsultierten mein 
Mann und ich mehrere Ärzte, um uns 

DER HERR HALF MIR, ZWEI GEHIRNOPERATIONEN 
DURCHZUSTEHEN
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Ein MRT ergab, dass 
aufgestaute Rücken­

marksflüssigkeit im Hals­
bereich meine Schmer­
zen verursachte. Die 
einzige Option war eine 
Operation.
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Erst vor kurzem habe ich mit 
meinen Kindern, Nichten und 
einem jungen Freund gespro-

chen, weil ich mir einen Eindruck 
verschaffen wollte, welche Fragen, 
Herausforderungen, Probleme und 
Erfolge junge Erwachsene von heute 
bewegen. Ich habe über das, was sie 
mir gesagt haben, nachgedacht und 
gebetet und dann daraus ein paar 
Punkte zusammengefasst, die ich nun 
in der Hoffnung aufliste, dass sie bei 
einigen dieser Fragen und Herausfor-
derungen hilfreich sind.

Auf den Heiligen Geist hören
Einige von euch mögen es manch-

mal bezweifeln, doch ich versichere 
euch, dass unser Vater im Himmel  
unsere Gebete erhört, und zwar auf 
seine Weise. Denkt nur an diese 
Schriftstellen:

„Denn ein jeder, der bittet, emp-
fängt; und wer da sucht, der findet; 
und dem, der anklopft, wird aufgetan 
werden.“ (3 Nephi 14:8.)

„Fehlt es aber einem von euch an 

Weisheit, dann soll er sie von Gott 
erbitten; Gott wird sie ihm geben, denn 
er gibt allen gern und macht niemand 
einen Vorwurf.“ ( Jakobus 1:5.)

„Ja, siehe, ich werde es dir in dei-
nem Verstand und in deinem Her-
zen durch den Heiligen Geist sagen, 
der über dich kommen wird und der 
in deinem Herzen wohnen wird.“ 
(LuB 8:2.)

Wie erhalten wir also Antworten  
und Offenbarungen? Woher wissen 
wir, dass es der Heilige Geist ist und 
nicht nur unsere eigenen Gedanken? 
Ich will von zwei Ereignissen in meinem 
Leben berichten, die sich als Muster 
herausgestellt haben.

Nachdem ich mit meiner künftigen 
Frau einige Zeit ausgegangen war, 
wurde mir klar, dass ich den Rest der 
Ewigkeit mit ihr verbringen wollte. 
Selbstverständlich war das für mich 
ein Grund für ernsthaftes Beten und 
Fasten. Meine Gefühle änderten sich 
dadurch nicht unbedingt. Ich spür-
te kein Brennen im Herzen. Aber ich 
hatte immer noch ein gutes Gefühl, 

wenn ich an meine Entscheidung 
dachte, und so machte ich beharr-
lich weiter. Meine Zukünftige bekam 
die gleiche Antwort, und ihr seht, 
was daraus geworden ist. Seit diesem 
Erlebnis habe ich viele Entscheidun-
gen auf ähnliche Weise getroffen  
(siehe LuB 6:22,23).

Ganz anders verhält es sich mit 
Erlebnissen, die ich jetzt habe, wenn 

Ich bezeuge, dass wir „bis 
ans Ende Freude haben“ 
können, wenn wir den 

Eingebungen des Heiligen 
Geistes folgen, uns für 
das Gute statt für das 
Böse entscheiden und 

den Balanceakt zwischen 
unseren Verpflichtungen 

auf uns nehmen.

Elder Michael 
John U. Teh
von den Siebzigern

bis zum Ende
Ein Balanceakt  
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mir das Kollegium der Zwölf Apostel 
den besonderen Auftrag erteilt, einen 
neuen Pfahlpräsidenten zu berufen. 
Ich gehe an so einen Auftrag im Geis-
te des Betens und Fastens heran, und 
ich werde mit deutlichen Eingebun-
gen gesegnet, die mich erkennen las-
sen, wer berufen werden soll. Die-
se Eingebungen habe ich mal vor, mal 
während und manchmal auch erst 
nach den Gesprächen, die ich füh-
re. Ich spüre immer ein Brennen im 
Herzen. Inzwischen habe ich erkannt, 
dass der Heilige Geist mich bei sol-
chen Aufträgen auf diese Weise führt.

Warum kommuniziert der Heilige 
Geist auf verschiedene Weise mit mir? 
Ich weiß es nicht. Wichtig ist, dass ich 
gelernt habe, in diesen Mustern Wege 
zu erkennen, wie ich persönliche 
Offenbarung empfange. Dabei fühle 
ich mich durch folgende Ermahnung 
beruhigt und ermutigt: „Sei demütig, 
dann wird der Herr, dein Gott, dich 
an der Hand führen und dir auf deine 
Gebete Antwort geben.“ (LuB 112:10.)

Sich für das Gute statt für das Böse 
entscheiden

Manche Leute denken, dass es 
immer schwieriger wird, den Unter-
schied zwischen richtig und falsch zu 
erkennen. Es sieht so aus, als gäbe es 
immer mehr Grauzonen. Viele der fal-
schen, aber gerade im Trend liegen-
den populären Ansichten erschei-
nen sinnvoll, wenn man sie nur aus 
einem engen Blickwinkel betrachtet. 
Aber auch wenn man alten Müll neu 
verpackt und kreative Werbung dafür 
macht, ist es immer noch Müll.

Zwischen richtig und falsch zu 

unterscheiden muss nicht kompliziert 
sein. Noch ehe wir die Gabe des Hei-
ligen Geistes empfangen, sind wir mit 
dem Licht Christi gesegnet:

„Denn siehe, jedem Menschen ist 
der Geist Christi gegeben, damit er 
Gut von Böse unterscheiden kön-
ne; darum zeige ich euch den Weg zu 
urteilen; denn alles, was einlädt, Gutes 
zu tun, und dazu bewegt, dass man 
an Christus glaubt, geht von der Macht 
und Gabe Christi aus; darum könnt ihr 
mit vollkommenem Wissen wissen, 
dass es von Gott ist.

Aber alles, was den Menschen dazu 
bewegt, dass er Böses tut und nicht 
an Christus glaubt und ihn verleug-
net und nicht Gott dient, davon könnt 
ihr mit vollkommenem Wissen wissen, 
dass es vom Teufel ist; denn auf die-
se Weise arbeitet der Teufel, denn er 
bewegt keinen Menschen dazu, dass 
er Gutes tut.“ (Moroni 7:16,17.)

Eine der größten Prüfungen unse-
rer Zeit besteht darin, den lebenden 
Propheten zu unterstützen. Die meis-
ten von uns sagen jetzt: „Was für eine 
Frage! Mache ich. Abgehakt.“

Aber es ist erstaunlich, wenn man 
sieht, wie manch einer, der angeblich 
den lebenden Propheten unterstützt, 
auf einige gerade im Trend liegen-
de populäre Ansichten reagiert. Grup-
penzwang veranlasst manche von uns 
dazu, so zu handeln oder sich eine 
Meinung zu bilden, die den Eindruck 
erweckt, als wüssten wir nicht, dass es 
einen lebenden Propheten gibt.

Die richtige Balance finden
Habt ihr manchmal so viel zu tun, 

dass ihr das Gefühl bekommt, man 

zerrt von allen Seiten an euch? Wisst 
ihr was? Es wird nur noch schlimmer. 
Also stellt sich die Frage: Wie findet 
man die richtige Balance?

Nehmt euch das ewige Wesen unse-
res Geistes und eure Identität als Söh-
ne und Töchter Gottes zur Richtschnur. 
Richtet eure Kraft auf diese Wahrheit 
und was sie bedeutet. Alles andere 
wird dann entweder aus eurem Leben 
verschwinden oder seinen rechten 
Platz einnehmen.1 Zwei Schriftstellen 
können uns als Leitlinie dienen:

„Trachtet … zuerst nach dem Reich 
Gottes und nach seiner Rechtschaffen-
heit, und dies alles wird euch hinzu-
gefügt werden.“ (3 Nephi 13:33.)

„Sammelt euch Schätze im Himmel, 
wo weder Motte noch Wurm sie zer-
stören und keine Diebe einbrechen 
und sie stehlen.

Denn wo dein Schatz ist, da ist 
auch dein Herz.“ (Matthäus 6:20,21.)

Ob ihr es glaubt oder nicht, auch 
mir ging es einmal so wie euch. Es 
gab eine Zeit in meinem Leben, da 
hatte ich eine Vollzeitstelle, ging 
abends zur Uni, arbeitete nach den 
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Vorlesungen zusätzlich Teilzeit bis 
in die frühen Morgenstunden, und 
meine Frau und ich hatten außer-
dem unsere kleinen Kinder zu erzie-
hen. Zwei Monate lang bekam ich an 
einigen Wochentagen nur ein paar 
Stunden Schlaf. Obendrein gehörte 
ich auch noch der Bischofschaft der 
Gemeinde an.

Dies war eine der produktivsten 
Phasen meines Lebens! Ich glaube, 
ich habe die 24 Stunden eines Tages 
nie wieder so sinnvoll genutzt wie zu 
jener Zeit.

Präsident Gordon B. Hinckley 
(1910–2008) hat uns darauf aufmerk
sam gemacht, dass wir gegenüber 
unserer Familie, gegenüber unserem 
Arbeitgeber, gegenüber dem Herrn  
und uns selbst gegenüber Verant
wortung tragen.

Wie schaffen wir den Blanceakt 
zwischen diesen Bereichen? Präsi-
dent Hinckley meinte: „Ich glaube, 
es ist gar nicht so schwer. Ich habe 
in dieser Kirche in vielen Funktionen 
gedient. Ich habe fünf Kinder, die 
noch klein waren und heranwuch-
sen, während ich diesen verschie-
denen Aufgaben nachkam. … Wir 
hatten Freude am Leben. Wir hiel-
ten den Familienabend ab. Wir taten 
einfach das, was die Kirche von uns 
erwartete.“ 2

Bis ans Ende Freude haben
Bis ans Ende ausharren bedeutet 

nicht, dass man eine Evangeliumsliste 
abarbeitet und dann sagt: „Alles erle-
digt. Jetzt kann ich mich treiben lassen 
und brauche einfach nur weiterzu-
machen.“ Stattdessen geht es darum, 

fortwährend zu lernen und zu wach-
sen. Im Evangelium Jesu Christi geht 
es um ständige Umkehr und Verände-
rung. Es ist eine Bergwanderung, kein 
Spaziergang durch den Park.

König Benjamin sagt: „Seht zu, dass 
dies alles in Weisheit und Ordnung 
geschieht; denn es ist nicht erforder-
lich, dass der Mensch schneller laufe, 
als er Kraft hat.“ (Mosia 4:27.)

Manche Mitglieder der Kirche nut-
zen diese Schriftstelle als Ausrede 

für ihre fehlende Bereitschaft, sich 
mehr anzustrengen oder ihr Bestes 
zu geben. Das Problem besteht darin, 
dass sie sich nur auf die erste Hälfte 
der Schriftstelle konzentrieren.

Hier ist die zweite Hälfte: „Es ist 
ratsam, dass er eifrig sei, auf dass 
er dadurch den Preis gewinne; dar-
um muss alles in Ordnung getan wer-
den.“ Gemeinsam stellen die beiden 
Hälften klar, was es wirklich bedeutet, 
wenn alles in Weisheit und Ordnung 
geschieht.

Ein junger Sportler hat mir erklärt, 
was es heißt, seinen toten Punkt zu 
überwinden: Plötzlich hat man wieder 

frische Energie, die einem die Kraft 
gibt, weiterzumachen, selbst wenn 
man müde ist.

Was diesen toten Punkt in ande-
ren Bereichen seines Lebens betraf, 
sagte dieser junge Mann: „Als Student 
ist es sehr leicht, Ausreden zu finden, 
wenn man spät nach Hause kommt. 
Man ist zu müde, um zu beten oder in 
den Schriften zu lesen oder sogar um 
regelmäßig in den Tempel zu gehen. 
Es gibt viele Ausreden dafür, all das 
nicht zu tun, besonders für Studen-

ten. Aber schlussendlich geht es 
darum, unseren toten Punkt 
zu überwinden und diese 

Kleinigkeiten zu erledigen.“
Vielleicht müssen wir dann nicht 

bis ans Ende ausharren, sondern kön-
nen unseren toten Punkt überwinden 
und mit frischer geistiger Kraft bis ans 
Ende Freude haben. Ich bezeuge, dass 
dies möglich ist, wenn wir den Einge-
bungen des Heiligen Geistes folgen, 
uns für das Gute statt für das Böse ent-
scheiden und den Balanceakt zwi-
schen unseren Verpflichtungen auf uns 
nehmen. ◼
Aus der Ansprache „These Are Your Days“, die am 
9. Juni 2015 bei einer Andacht an der Brigham-
Young-Universität Idaho gehalten wurde. Den 
englischen Text findet ihr in voller Länge unter 
web​.byui​.edu/​devotionalsandspeeches.

ANMERKUNGEN
	 1.	Ezra Taft Benson, „Das große Gebot: Liebe 

den Herrn“, Stern, Juli 1988, Seite 3
	 2.	Teachings of Gordon B. Hinckley, 1997, 

Seite 33
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Faith Sutherlin Blackhurst

Etwa in der Mitte meiner Missions-
zeit kamen meine Mitarbeiterin 
und ich nicht so gut mit unserem 

Gemeindemissionsleiter aus. Es hatte 
verschiedene Meinungsverschieden-
heiten gegeben und wir beschlossen, 
mit dem Bischof zu sprechen und zu 
überlegen, was zu tun sei. Insgeheim 
hoffte ich, der Bischof würde mit ihm 
reden und unsere Probleme für uns 
lösen.

Stattdessen sagte der Bischof mir 
jedoch, dass ich stolz sei und andere 
zu sehr kritisierte. Verärgert und frus-
triert machte ich mich auf den Heim-
weg. Ich fühlte mich missverstanden. 
Wie konnte er das über mich sagen? 
Kümmerten unsere Probleme bei der 
Missionsarbeit ihn überhaupt?

Unterwegs machte ich meinen 
Gefühlen Luft und erzählte meiner 
Mitarbeiterin, was in mir vorging. Da 
kam mir plötzlich ein Satz in den Sinn: 
„Darum empfinden die Schuldigen die 
Wahrheit als hart.“ (1 Nephi 16:2.) Das 
durchbrach meine Gedanken. Mir war 
ganz klar, dass der Gedanke vom Hei-
ligen Geist kam. Mein Stolz hatte mich 

abgehalten, die Zurechtweisung des 
Bischofs als gerechtfertigt hinzuneh-
men – aber konnte ich wirklich mit 
dem Heiligen Geist streiten?

Ich war schuldig, und Gott ließ es 
mich wissen.

Selbstgerechtigkeit ablegen
Damals war ich sehr versucht, alles 

zu ignorieren, was ich falsch machte. 
„Niemand gibt gerne zu, wenn er vom 
rechten Weg abgekommen ist“, sagte 
auch Elder Dieter F. Uchtdorf vom Kol-
legium der Zwölf Apostel. „Wenn wir 
dann unser Leben prüfen, betrachten 
wir es folglich durch einen verzerrten 
Filter voller Ausflüchte und Geschich-
ten, die wir uns einreden, um unwürdi-
ge Gedanken und unwürdiges Verhal-
ten zu rechtfertigen.“ 1

In meinem Fall hatte ich mir 
eingeredet, dass mein Murren der  
Missionsarbeit in unserem Gebiet  
zugutekam. Und anstatt den treuen  
Dienst unseres Gemeindemissions
leiters – so unvollkommen er mir vor-
kam – anzunehmen, war ich undank-
bar, ungeduldig und, offen gesagt, 
unfreundlich, das wurde mir plötzlich 

klar. Dank der Eingebung des Geistes 
konnte ich mein Verhalten erkennen, 
wie es wirklich war.

Eine geistige Realitätsprüfung
Vom Heiligen Geist so deutlich 

zurechtgewiesen zu werden, war 
schmerzhaft, aber im positiven Sin-
ne. Dadurch erkannte ich, dass ich mir 
meine Fehler eingestehen musste.

Ich wusste aus eigener Erfahrung, 
dass der Heilige Geist mein bester 

Mein Stolz hielt 
mich davon ab, die 

Zurechtweisung 
des Bischofs als 
gerechtfertigt 

hinzunehmen – aber 
konnte ich mit dem 

Heiligen Geist streiten?

Ehrlichkeit mir selbst und 
Gott gegenüber

ILL
US

TR
AT

IO
N 

VO
N 

JO
SH

UA
 D

EN
NI

S



	 J u n i  2 0 1 8 	 49

JU
N

G
E ERW

ACHSEN
E 

Verbündeter dabei war. Ich hatte den 
Eindruck, dass Elder Larry R. Lawren-
ce von den Siebzigern direkt zu mir 
sprach, als er die Mitglieder der Kirche 
aufforderte, den Herrn demütig zu fra-
gen: „Was hält mich davon ab, Fort-
schritt zu machen?“ Weiter sagte er: 
„Wenn Sie aufrichtig fragen, wird die 
Antwort bald klar sein. Diese Offen-
barung ist nur für Sie bestimmt.“ 2 Ich 
wusste, dass ich nicht nur imstan-
de war, Eingebungen in Hinblick auf 

meine Schwächen zu erhalten, son-
dern auch, sie abzulegen.

Von Schwäche zu Stärke
Meine Erfahrung hat mich gelehrt:  

„Wenn [meine] Schwächen und Unzu-
länglichkeiten versteckt im Schatten 
bleiben, kann die erlösende Macht des 
Erretters nicht heilend eingreifen und 
sie in Stärken verwandeln.“ 3

Wenn ich jedoch mutig genug bin, 
mir die Blöße zu geben und meine 

Schwächen demütig zuzugeben, kann 
Gott mir helfen, sie durch seine Gna-
de in Stärken zu verwandeln (siehe 
Ether 12:27; 1 Petrus 5:5).

Schließlich ist das ehrliche Einge-
ständnis unserer Schwächen – uns 
selbst so zu sehen, wie wir wirklich 
sind – der erste Schritt dorthin, uns 
zum Positiven zu verändern. Wenn ich 
weiterhin ehrlich bin und mich um 
Führung vom Geist bemühe, lässt der 
Vater im Himmel mich wissen, was 
sich in meinem Leben ändern muss. 
Und wenn ich mich auf Jesus Christus, 
sein Sühnopfer und seine läuternde 
Macht verlasse, sehe ich meinen eige-
nen Fortschritt.

Es war zwar unangenehm, meine 
Fehler einzugestehen, als ich damals 
zurechtgewiesen wurde, aber ich 
weiß: Wenn ich mich dafür entschei-
de, demütig sowie mir selbst und 
Gott gegenüber ehrlich zu sein, bin 
ich glücklicher und kann mich selbst 
besser annehmen. Ich weiß, dass ich 
trotz meiner Fehler für den Vater im 
Himmel von göttlichem Wert bin – er 
möchte aber dennoch, dass ich ein 
besserer Mensch werde. Durch die 
Macht seines Sohnes Jesus Christus 
und durch aufrichtige Umkehr kann 
ich viel besser werden, als ich es mir 
je erträumt hätte. ◼
Die Verfasserin lebt in Utah.
ANMERKUNGEN
	 1.	Dieter F. Uchtdorf, „Bin ich es etwa, Herr?“, 

Liahona, November 2014, Seite 58
	 2.	Larry R. Lawrence, „Was fehlt mir jetzt 

noch?“, Liahona, November 2015, Seite 35
	 3.	Dieter F. Uchtdorf, „Bin ich es etwa, Herr?“, 
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Ich war total nervös, als ich neu in die FHV kam, aber ich wurde dort so 
herzlich aufgenommen, dass ich sie jetzt sehr mag.

Ich habe mich wahnsinnig gefreut, als ich 18 
wurde. Welchem Teenager gehtʼs da anders? 
Klar, ich ging noch zur Schule, hatte noch 

Pickel und zu Hause Pflichten (wir lebten in 
Kalifornien), aber jetzt war ich erwachsen. Ein 
ganz neuer Lebensabschnitt fing an und ich 
freute mich sehr darauf. Allerdings freute ich 
mich nicht gerade darauf, jetzt mit den ganzen 
„alten Schwestern“ in der FHV zu sitzen. Die 
hatten Kinder und eine Karriere und Schon-
garer, und bestimmt standen sie liebend gern 
in Hausschuhen in der Küche, um Kuchen 
zu backen. Ich hatte Hausaufgaben und 
Schwimmwettkämpfe und trug blauen Nagel-
lack, und mein Zimmer räumte ich erst dann 
auf, wenn es gar nicht mehr auszuhalten war. 
Was hatten wir denn schon gemeinsam? Ich 
war sicher, dass ich mich fehl am Platz, einsam 
und gelangweilt fühlen würde. Und dann kam 
mein erster Sonntag in der FHV.

Zuerst einmal: Die FHV war überhaupt 
nicht langweilig! Die Frauen lächelten und 
lachten viel. Sie steuerten interessante und 
aufrichtige Gedanken bei, scheuten sich aber 
auch nicht davor, zu lachen. Zweitens: Sie 
waren gar nicht so anders als ich. Natürlich 
waren sie älter, aber sie machten Witze und 
hatten Spaß, genau wie ich mit meinen Freun-
dinnen. Mehr als einmal stellte jemand genau 

Charlotte Larcabal
Zeitschriften der Kirche

die Frage, über die ich gerade nachgedacht 
hatte. Und als die Aktivität für die kommende 
Woche vorgestellt wurde, war ich völlig platt: 
Sie lernten Selbstverteidigung! Da wollte ich 
unbedingt mitmachen!

Ich war total aufgeregt, als Schwester Larsen,  
die FHV-Leiterin, mich bat, aufzustehen und 
mich vorzustellen, aber auch das war nicht 
so schlimm. Alle strahlten mich an. Schwes-
ter Edwards, meine ehemalige Seminarlehrerin, 
sah mich an und hielt einen Daumen hoch und 
Schwester Richards, die mich noch aus der PV 
kannte, sagte, sie könne es gar nicht glauben, 
dass ich schon so „erwachsen“ sei. Und ich 
wurde wirklich von allen wie eine Erwachse-
ne behandelt. Ein bisschen fühlte ich mich wie 
ein Kind, das Verkleiden spielt, aber die meis-
ten dieser Frauen sahen mich einfach als neue 
Schwester.

Seit diesem Tag gehe ich sehr gern in die 
FHV, ganz gleich, in welcher Gemeinde ich 
bin. Sobald ich den FHV-Raum betrete, verspü-
re ich es: die Verbundenheit und das Gefühl der 
Zusammengehörigkeit unter Schwestern. Ich 
gebe von Herzen gern mein Bestes, um meine 
Schwestern in der FHV aufzubauen und so viel 
von ihnen zu lernen, wie ich kann.

Und, wer hätte das gedacht, ich kann ziem-
lich gut Kuchen backen! ◼

IST DIE FHV DENN NICHT 

LANGWEILIG?

B E R E I T  F Ü R S  L E B E N
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WAS GENAU IST DIE 
FRAUENHILFSVEREINIGUNG?
Die FHV wurde am 17. März 1842 
vom Propheten Joseph Smith in 
Nauvoo im US-Bundesstaat Illinois 
gegründet. Die Organisation hat zwei 
Hauptfunktionen: den Armen und 
Bedürftigen zu helfen und Menschen 
zu Christus zu bringen. Die FHV 
gibt es auch heute noch, sie ist eine 
der größten Frauenorganisationen 
der Welt. Die Schwestern treffen 
sich sonntags und nach Bedarf zu 
anderen Gelegenheiten.

– Lucy Mack Smith, Mutter des Propheten Joseph Smith (zitiert in Die Töchter 
in meinem Reich: Die Geschichte und das Werk der Frauenhilfsvereinigung, 

2011, Seite 29)

„Wir müssen füreinander sorgen, 
übereinander wachen, einander trösten 
und Weisung erhalten, damit wir alle im 

Himmel beisammensitzen können.“

WAS DU VON DER FHV 
ERWARTEN KANNST
• 	 eine Gruppe Frauen, die dich lieb 

haben und dich unterstützen
• 	 die Gelegenheit, als 

Besuchslehrerin für andere 
Frauen da zu sein und ihnen 
Liebe zu erweisen

• 	 Lektionen am Sonntag und 
andere Treffen, die dir im 
täglichen Leben helfen können 
und die dir Gelegenheiten 
verschaffen, anderen Gutes zu 
tun und dich in deiner Rolle als 
Frau, Tochter, Schwester, Tante 
und/oder Mutter zu entfalten
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MEIN ERSTER TAG  
Ich war jung und ein frischgebackener Ältester. Was hatte ich im Ältestenkollegium  

schon zu bieten? Erstaunlicherweise eine ganze Menge!

IM ÄLTESTENKOLLEGIUM

„Es ist eine Pflicht, die jeder Heilige 
gerne an seinen Brüdern erfüllen sollte – 

sie immer zu lieben und ihnen stets 
beizustehen. … Wir müssen … für die Waisen 

und Witwen sorgen, wenn sie in Not sind.“
– Joseph Smith (Lehren der Präsidenten der Kirche: Joseph Smith, Seite 474)

B E R E I T  F Ü R S  L E B E N
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Ich kann nicht sagen, dass ich ner-
vös war, als ich ins Ältestenkolle-
gium kam. Ich wusste ja, was ich 

zu erwarten hatte. Außerdem kann-
te ich jeden Bruder im Ältestenkolle-
gium meiner Gemeinde. Es waren die 
Väter meiner Freunde und Männer, die 
ich sowieso schon als Vorbilder ansah. 
Ich war sicher, dass sie mir gerne hel-
fen würden, alles zu verstehen. Daher 
brachte mich der Gedanke, mit ihnen 
im Ältestenkollegium zu sein, nicht 
aus der Fassung.

Was ein bisschen Anspannung ver-
ursachte, war die Beteiligung am 
Unterricht. Anfangs konnte ich mir 
kaum vorstellen, dass ich diesen Män-
nern, die viel mehr Lebenserfahrung 
hatten als ich und viel weiser waren, 
etwas zu bieten hätte.

Es war anders – und doch  
wieder nicht

Das Ältestenkollegium ist definitiv 
anders als das Priesterkollegium. Man 
ist nicht mehr mit einem Haufen Jungs 
im eigenen Alter, sondern plötzlich 
mit Erwachsenen zusammen. Die ers-
ten Male sagte ich kaum etwas. Ich hat-
te Angst, dass ich zu jung sei und nicht 
genug wusste, um etwas beizutragen.

Doch je öfter ich hingehe, desto 
wohler fühle ich mich und desto kla-
rer wird mir, dass man immer etwas 
beizutragen hat, ganz gleich, wie alt 
man ist. Wir machen alle unsere eige-
nen Erfahrungen mit dem Evangelium 
und jeder hat in Hinblick auf die ver-
schiedenen Grundsätze einen anderen 
Grad der Erkenntnis.

Ich hatte etwas beizutragen
Als wir einmal über das Sühnop-

fer des Erretters sprachen, hob ich die 

Hand. Ich sagte ganz einfach, dass 
Jesus Christus uns durch das Sühnopfer 
nicht nur frei macht, sondern uns auch 
hilft, ihm und Gott näherzukommen. 
Ich redete über meine Beziehung zum 
himmlischen Vater und zu Jesus Chris-
tus und darüber, dass diese Beziehung 
stärker wird, je besser ich das Sühnop-
fer verstehe. Nach dem Unterricht kam 
ein Bruder zu mir und bedankte sich für 
meinen Beitrag. Er meinte, dass er eini-
ges, was ich gesagt hatte, noch nie auf 
meine Weise betrachtet hatte. Er war 
für den Einblick, den ich gegeben hat-
te, sehr dankbar.

Heimlehren ist cool!
Im Ältestenkollegium lernt man 

nicht nur durch den Lehrer, man lernt 
auch durch den Geist und alle ande-
ren im Kollegium. Dank der unter-
schiedlichen Blickwinkel kann man 
das, was gelehrt wird, besser verste-
hen. Und dadurch wird man ein bes-
serer Diener des Herrn. Ein Beispiel: 
Seit ich Ältester bin, macht mir das 
Heimlehren viel mehr Spaß! Ich glau-
be, ich nehme es jetzt ernster, weil ich 
weiß, dass ich in ein paar Monaten, 
wenn ich auf Mission gehe, auch Men-
schen zu Hause besuchen und mit 
ihnen über das Evangelium sprechen 
werde, genau wie beim Heimlehren. 
Anstatt nur dazusitzen und meinem 
Heimlehrpartner das Unterweisen 
ganz allein zu überlassen, bereite ich 
mich jetzt auf unsere Besuche vor. Ich 
achte darauf, dass ich auch etwas sage. 
Ich weiß, dass mich das gut auf mei-
ne Mission vorbereitet, aber das Heim-
lehren ist mir jetzt auch viel wichtiger 
geworden. Ich weiß die Menschen in 
meiner Gemeinde und diejenigen, die 
ich besuche, mehr zu schätzen.

Wenn ich das kann, schaffst du 
es auch

Du brauchst vor dem Ältestenkolle-
gium keine Angst haben. Stattdessen 
kannst du dich echt darauf freuen, zu 
den Themen, die behandelt werden, 
noch mehr Kluges und Nützliches zu 
hören. Du kannst dich darauf freuen, 
ein besserer Lehrer, Führer und Die-
ner des Herrn zu werden. Und das 
ist echt cool! ◼
Der Verfasser lebt in Kalifornien.

WAS DU VOM 
ÄLTESTENKOLLEGIUM 
ERWARTEN KANNST
• 	 Lektionen am Sonntag, bei 

denen die Kollegiumsmitglie-
der über ihre Erkenntnisse und 
Sichtweisen sprechen; dies 
stärkt dein Zeugnis von Jesus 
Christus und seinem Evangeli-
um und hilft dir bei der Vorbe-
reitung auf deine spätere Rolle 
als Ehemann, Vater und Priester-
tumsführer

• 	 Gelegenheiten, im Priestertum  
zu dienen; dadurch wirst du 
gesegnet, und deine Beziehung 
zu den anderen Brüdern im Kol-
legium wird gestärkt

• 	 Du wirst Teil eines Kollegiums, 
das dir zur Seite steht, während 
du deine neuen Aufgaben als 
Träger des Melchisedekischen 
Priestertums kennenlernst
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Allie Arnell

Ich tauchte in meinem eigenen Tem-
po ab. Anderthalb Meter … Ich 
spürte den Sog der Strömung. Jetzt 

drei Meter. Plötzlich wurde es dunkel. 
Ich merkte, dass ich schneller atmete. 
Der eisige, dunkle Ozean ähnelte kein 
bisschen dem Becken, in dem wir trai-
niert hatten. Ich bekam Angst und vol-
ler Panik schoss ich hoch an die Was-
seroberfläche.

„Was ist passiert?“, fragte mich 
der Assistent des Ausbilders. In mei-
ner Maske kamen mir die Tränen. Ich 
war gerade mitten in meiner Prüfung 
für den Sporttauchschein. Um sie zu 
bestehen, musste ich zeigen, dass ich 
in der Lage war, neun Meter tief zu 
tauchen. Der Assistent erkannte meine 
Panik und sicherte mir zu, dass alles 
gut werden würde. Er machte mir 
Mut, ohne mich unter Druck zu set-
zen. Irgendwann sagte er: „Du musst 
das nicht machen.“ Da wurde mir klar, 
dass ich es wollte.

Mir wurde klar, dass diese Aufga-
be zwar schwer für mich war, dass 
ich sie aber bestehen wollte; ich woll-
te meinen Tauchschein machen. Ich 
bezwang meine Angst und erfüllte die 
übrigen Aufgaben gemeinsam mit den 
anderen Kursteilnehmern, um die Prü-
fung zu bestehen. Es war schwer, aber 
mit ein bisschen Ermutigung hatte ich 
es geschafft. FO
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Als ich einige Monate später in 
Peru auf Mission war und Menschen 
aufforderte, ihren Glauben zu stärken 
und ihr Leben zu ändern, musste  
ich wieder an meine Probleme beim 
Tauchen denken. Eine Familie, die 
meine Mitarbeiterin und ich beson-
ders gern besuchten, waren die 
Rumays. Carina und Enrique und 
ihre beiden Töchter Karen und Nico-
le, zwei Teenager, luden uns häu-
fig ein und wir hatten sie bald sehr 
lieb gewonnen. Es dauerte nicht lan-
ge, bis Carina, Karen und Nicole das 
Evangelium annahmen und sich der 
Kirche anschlossen.

Enrique brauchte jedoch ein biss-
chen zusätzliche Hilfe. Was wir ihm 
erzählten, unterschied sich von dem, 
was er sein Leben lang gelernt hat-
te, und es dauerte eine Weile, ehe er 
uns vertraute. Er hatte verschiedene 
Bedenken. Was ihm am Evangelium 
die größten Probleme bereitete, war 
das Buch Mormon. Er hatte noch nie 
von diesem Buch gehört, und es fiel 
ihm sehr schwer, es zu lesen und zu 
verstehen. Weil es ihm so fremd war, 
fühlte er sich unsicher.

Enrique war wie ich in dem 
Moment, als ich an die Wasseroberflä-
che zurückschwamm: Allen anderen 

Ein bisschen  
zusätzliche  
Hilfe

A U S  D E R  M I S S I O N
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schien es leichtzufallen, in die Tiefe 
zu tauchen, nur ich war vor Angst wie 
gelähmt. Und genau wie ich brauchte 
Enrique nur ein bisschen zusätzliche 
Hilfe, um es zu schaffen.

Diese Hilfe bekam er von vielen 
Seiten. Die Missionare halfen ihm, 
über seine Bedenken zu sprechen 
und den Geist zu verspüren. Es gab 
Mitglieder in der Gemeinde, die sei-
ne Freunde wurden und mit ihm über 
seine Rolle als Vater sprachen. Die 
größte Hilfe war jedoch Enriques eige-
ne Familie.

Schon vor ihrer Taufe hatten die 
Rumays es sich angewöhnt, als Fami-
lie zu beten und in den Schriften zu 
studieren. Sie besorgten für Enrique 
eine Ausgabe der heiligen Schriften in 
Großdruck und als Hörbuch. Dadurch 
fiel es ihm leichter, sich mit dem Buch 
Mormon zu beschäftigen. Diese ein-
fachen Mittel waren ihm eine gewal-
tige Hilfe. Niemand setzte ihn unter 
Druck; alle standen ihm einfach bei. 
Durch das, was sie taten, drückten sie 
aus: „Wir wissen, dass du das schaf-
fen kannst.“

Dadurch konnte Enrique für sich 
selbst die Macht des Buches Mormon 
entdecken. Eines Tages erklärte er, 
dass er sich das Buch Mormon voll-
ständig angehört habe und nun wisse, 
dass es das Wort Gottes ist. Etwa vier 
Monate nach der Taufe seiner Frau 
und seiner Töchter folgte Enrique 
ihnen und ließ sich taufen.

Enrique sagt, dass er dankbar für 
die Hilfe und Geduld ist, die ihm 

entgegengebracht worden ist und ihn 
dorthin gebracht hat, wo er heute ist. 
Es war für mich als Missionarin ein 
Segen, die vorbildliche Liebe dieser 
Familienmitglieder mitzuerleben, als sie 
ihrem Vater und Ehemann halfen, seine 
Zweifel zu überwinden. Ich war auch 
dankbar, dass ich die schwierige Erfah-
rung beim Tauchen gemacht hatte, 
durch die ich ein bisschen nachvollzie-
hen konnte, was Enrique und andere 
Freunde der Kirche innerlich durchma-
chen, wenn sie sich bekehren.

Wenn ihr Menschen auf eurer Mis-
sion auffordert, umzukehren und 
sich zu ändern, denkt daran, dass sie 

manchmal nur ein bisschen Ermun-
terung brauchen, um es zu schaffen. 
Vielleicht brauchen sie nur jemanden 
mit Erfahrung an ihrer Seite, dem sie 
vertrauen und der ihnen sagt: „Alles 
wird gut. Ich weiß, dass du das schaf-
fen kannst. Ich glaube fest an dich.“ 
Vielleicht hoffen sie, dass du derjeni-
ge bist, der bereit ist, mit ihnen ein-
zutauchen, der ihnen hilft, sich neue 
Gewohnheiten und Fähigkeiten anzu-
eignen, und der ihnen dabei hilft, ihre 
Prüfung zu bestehen, nämlich die 
Zustimmung des Herrn zu erlangen. ◼
Die Verfasserin lebt in Iowa.

Auf Mission lernst du vielleicht Menschen kennen, die 
jemanden an ihrer Seite brauchen, der bereit ist, ganz mit ihnen 
einzutauchen.
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UNSERE ECKE

ALS ICH 15 JAHRE ALT WAR, sah ich vor 
einem Supermarkt zwei Missionare stehen. 
Einer von ihnen lud mich ein, am Sonntag in 
die Kirche zu kommen. Ich war nicht sonder-
lich interessiert, also sagte ich: „Vielleicht ein 
andermal“ und ging weiter.

Am Tag darauf bekam meine Mutter einen 
Anruf von meiner Tante, die ihr sagte, sie sol-
le vorbeikommen, um eine besondere Bot-
schaft zu hören. Meine Mutter und ich rannten 
schnell hinüber und trafen bei meiner Tante 
dieselben Missionare an, die ich am Tag zuvor 
gesehen hatte. Meine Mutter fand ihre Bot-
schaft interessant, und auch ich fing an, zuzu-
hören. Als die Missionare mich jedoch fragten, 
ob ich an einen lebenden Propheten glaub-
te, antwortete ich mit Bestimmtheit: „Nein!“ 
Einer der Missionare zeigte ein Bild von Tho-
mas S. Monson und gab Zeugnis, dass Präsi-
dent Monson ein Prophet war. Sie luden mich 
ein, am nächsten Tag zur Generalkonferenz zu 
kommen, damit ich mir eine eigene Meinung 

bilden könne. Neugierig nahm ich die Einla-
dung an.

Am nächsten Tag kamen wir ins Gemeinde-
haus, als gerade das Anfangsgebet beendet wur-
de. Als ich die Kapelle betrat, erschien Präsident 
Monson auf dem Bildschirm. Er lächelte und 
sagte: „Meine lieben Brüder und Schwestern, ich 
begrüße Sie …“

In dem Moment, als Präsident Monson sei-
nen Mund öffnete, durchströmte mich ein star-
kes Gefühl, das mir bestätigte, dass er ein Pro-
phet Gottes war. Als die Konferenz vorbei war, 
sagte ich zu den Missionaren: „Ich will mich 
taufen lassen.“ Inzwischen war ich selbst auf 
Mission und konnte vielen anderen die herr-
lichen Grundsätze des wiederhergestellten 
Evangeliums nahebringen.

Ich weiß, dass Gott uns dadurch segnet, 
dass er wieder Propheten beruft. Gott liebt  
uns und spricht zu uns durch neuzeitliche  
Propheten. ◼
Maicon B., São Paulo, Brasilien

Wie können wir 
die Propheten 
und Apostel 
unterstützen?

1.	 Bete darum, dass 
du ein Zeugnis davon 
empfängst, dass Gott 
sie als seine Propheten 
berufen hat, um allen 
Menschen zu predigen 
(siehe Jeremia 1:5,7).

2.	 Hab sie lieb und 
bete für sie.

3.	 Steh hinter ihnen, 
auch wenn du dich 
damit nicht beliebt 
machst.

4.	 Befasse dich mit 
ihren Lehren und 
ihrem Beispiel.

5.	 Folge ihnen nach. 
Glaub dem, was sie 
sagen, und bemühe 
dich, das zu tun, was 
sie lehren (siehe LuB 
21:4-6).

VON DEN WORTEN EINES LEBENDEN 
PROPHETEN BERÜHRT
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MIT SECHS MONATEN HABE ICH MEIN 
ERSTES WORT, „Milch“, in Gebärdenspra-
che gesagt, und einige Wochen später habe 
ich dann das Wort „Panda“ verbal gesagt. Ich 
kann zwar hören, aber die erste Sprache, die 
ich erlernt habe, war die Amerikanische Gebär-
densprache. Meine Mutter hatte eine Mission 
mit Gebärdensprache als Hauptsprache erfüllt. 
Anschließend lernte sie die Sprache an der Uni 
weiter und wollte, dass auch ich sie beherrsche.

Gebärdensprache ist in meinem Leben ein 
unglaublicher Segen. Durch sie kann ich so 
viel sehen und lernen, was ich sonst nicht 
erfahren hätte. Sie führt Menschen zusam-
men. Ich finde es großartig, dass ich anderen 
mein Wissen weitergeben kann, ob im Einzel-
unterricht oder bei Präsentationen in der Schu-
le oder der Kirche. Es macht mir auch großen 
Spaß, mit meiner Mutter zusammen die Gene-
ralkonferenz und Videos der Kirche in Gebär-
densprache anzusehen.

Durch Gebärdensprache ist mein Zeugnis 
sehr gestärkt worden. Ich lerne viele Kinder 
Gottes kennen, die ich ohne Gebärdensprache 
nicht kennengelernt hätte, und ich kann ande-
ren sehr gut dadurch helfen. Ich bin dankbar 
für diesen Segen in meinem Leben und für all 
die tollen Menschen, denen ich begegnet bin 
und von denen ich lernen konnte. ◼
Israel H., Oregon
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ICH SCHÄME MICH NICHT
ALS ICH IN EINEM INTERNAT ZUR SCHULE GING, lebte ich mit 
anderen Schülern in einem Wohnheim. Ich gab mein Bestes, nach den 
Grundsätzen des Evangeliums zu leben, indem ich häufig betete und in 
den heiligen Schriften las.

Eines Tages sah eine Mitschülerin, dass ich auf meinem Bett im Buch 
Mormon las. Wütend fing sie an, alle Gründe aufzuzählen, weshalb sie 
meine Kirche für falsch hielt. Dann erzählte sie allen im Wohnheim von 
meinem „komischen“ Glauben. Einige Mitschüler fingen an, sich über 
mich und meine Religion lustig zu machen, während andere mir komplett 
aus dem Weg gingen. Schließlich versteckte ich das Buch Mormon unter 
einer Kiste mit Kleidung und las von da an nur noch in der Bibel, damit 
meine Mitschüler aufhörten, abfällig über mich zu reden.

Ich las weiter in der Bibel, bis ich auf Römer 1:16 stieß, wo steht: 
„Denn ich schäme mich des Evangeliums nicht: Es ist eine Kraft Gottes, 
die jeden rettet, der glaubt.“ Mir wurde bewusst, dass ich den Eindruck 
erweckte, ich würde mich für meinen Glauben schämen, wenn ich das 
Buch Mormon versteckte. Ich holte es wieder hervor und bat den Vater 
im Himmel um Vergebung. Dann ging ich zu meinen Mitschülern und 
gab für das wiederhergestellte Evangelium Zeugnis. Die meisten von 
ihnen hörten daraufhin auf, mich zu beleidigen, und wurden wieder 
meine Freunde.

Ich weiß, dass Gott die Schwierigkeiten versteht, die wir durchma-
chen. Wenn wir für unseren Glauben einstehen und zeigen, dass wir 
uns des Evangeliums nicht schämen, gibt er uns Kraft, Schutz und  
Weisung. ◼
Pamela O., Abuja, Nigeria

DIENEN DURCH 
GEBÄRDEN­
SPRACHE
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Richard M. Romney
Zeitschriften der Kirche

„Mormonen sind keine  
Christen.“

Diese Behauptung eines 
meiner Mitschüler an der Highschool 
traf mich völlig unvorbereitet.

„Natürlich sind wir das“, antwor
tete ich.

„Warum lest ihr dann das Buch 
Mormon?“, fragte er und ging weg, 
ohne meine Antwort abzuwarten.

Ich dachte viel über seine Fra-
ge nach. Die Antwortet lautet natür-
lich, dass Mormonen sehr wohl Chris-
ten sind und dass das Buch Mormon 
sehr wohl ein weiterer Zeuge für Jesus 
Christus ist. Wir lesen es ebenso wie 
die Bibel, um mehr über den Erretter 
zu erfahren.

Ich hatte das Buch Mormon schon 
vorher gelesen. Ich wusste, dass es 
wahr ist. Doch wegen der Frage mei-
nes Mitschülers hatte ich den Eindruck, 
ich solle es noch einmal auf ande-
re Weise lesen und darauf achten, wie 
häufig Jesus Christus erwähnt wird. Als 
ich das tat, war ich völlig verblüfft.

Kaum hatte ich das Buch auf-
geschlagen, las ich schon auf dem 
Titelblatt, dass das Buch Mormon 

geschrieben wurde, um seine Leser 
davon zu überzeugen, „dass Jesus der 
Christus ist, der ewige Gott, der sich 
allen Nationen kundtut“.

In der Einleitung zum Buch Mor-
mon las ich: „Das krönende Ereignis, 
von dem das Buch Mormon berichtet, 
ist das persönliche geistliche Wirken des 
Herrn Jesus Christus unter den Nephiten 

kurz nach seiner Auferstehung.“ Ich las 
außerdem, dass jeder, der ein Zeug-
nis vom Heiligen Geist erlangt, dass der 
Bericht wahr ist, „durch dieselbe Macht 
auch erkennen [wird], dass Jesus Chris-
tus der Erretter der Welt ist“.

Ich schlug „Das Zeugnis von drei 
Zeugen“ auf und las, dass ein Engel 
ihnen die Platten, von denen das Buch 

Als ein Mitschüler behauptete, dass 
Mormonen nicht an Christus glauben, 
beschloss ich, das Buch Mormon auf 
ganz neue Weise zu lesen.

SEITE FÜR 
SEITE STEHT 
ES DA: WIR 
GLAUBEN
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Mormon übersetzt wurde, gezeigt hat-
te. Außerdem stand da: „Wir wissen, 
dass wir durch die Gnade Gottes, des 
Vaters, und unseres Herrn Jesus Chris-
tus geschaut haben, und geben Zeug-
nis, dass es wahr ist.“

Danach las ich im „Zeugnis des Pro-
pheten Joseph Smith“ vom Erscheinen 
des Engels Moroni, der sagte, dass das 
Buch Mormon die Fülle des immer-
währenden Evangeliums enthält, „wie 
es der Erretter den Bewohnern [Ameri-
kas] vor alters gebracht habe“.

Ich war noch nicht einmal im Ers-
ten Buch Nephi angekommen und 
hatte schon so viel herausgefunden!

Meine Suche ging weiter. In 
1 Nephi fand ich heraus, dass Lehi 
vom Kommen des Messias wuss-
te (siehe 1 Nephi 1:19). Ich las seine 
Prophezeiungen über den Erlöser – 
dass er „die Sünden der Welt hinweg-
nehmen werde“ (1 Nephi 10:10; sie-
he Vers 4-10). Ich las, dass Nephi die 
Geburt Jesu Christi beschrieben hatte, 
ebenso sein irdisches Wirken, seinen 
Tod und seine Auferstehung sowie 
sein zukünftiges Erscheinen im alten 
Amerika (siehe 1 Nephi 10 bis 12).

Ich las Prophezeiungen, dass das 
Buch Mormon die Lehren in der Bibel 
bestätigen werde, nämlich „dass das 
Lamm Gottes der Sohn des ewigen 
Vaters und der Erretter der Welt ist 
und dass alle Menschen zu ihm kom-
men müssen“ (1 Nephi 13:40). Und 
ich las Nephis Zeugnis: „Alle Nationen, 
Geschlechter, Sprachen und Völker 
werden im Heiligen Israels sicher woh-
nen, wenn es so ist, dass sie umkeh-
ren.“ (1 Nephi 22:28.)

Nach einem Tag war ich auf Sei-
te 53. Ich hatte erst eins der Bücher im 
Buch Mormon gelesen, aber wie ein-
drucksvoll waren die Zeugnisse, die 
ich gefunden hatte!

In den folgenden Wochen fand 
ich Seite um Seite Zeugnisse für Jesus 
Christus, ich fand Visionen, in denen 
er Propheten erschienen war, und die 
ausführliche Beschreibung seines Wir-
kens unter den Bewohnern des alten 
Amerikas. Zum Abschluss las ich Moro-
nis machtvolles Zeugnis für Jesus 

DEINE EIGENE SUCHE

Es ist ganz einfach, mehr über Jesus Christus zu erfahren, wenn man sich mit dem Buch 
Mormon beschäftigt. Du kannst dir beim Lesen Notizen machen oder Hilfen wie den Schrif-

tenführer benutzen, in dem viele Schriftstellen im Buch Mormon aufgelistet werden, die auf 
Jesus Christus verweisen. Das Buch Mormon ist wirklich ein weiterer Zeuge für Jesus Christus.

Christus (siehe Moroni 9), seine Auf-
forderung, „Gott, den ewigen Vater, 
im Namen Christi [zu fragen], ob [das 
Buch Mormon] wahr ist“ (Moroni 10:4; 
Hervorhebung hinzugefügt), und, auf 
der letzten Seite, seine liebevolle und 
eindringliche Aufforderung, „zu Chris-
tus zu kommen“ (Moroni 10:30,32).

Ich stellte fest, dass das Buch Mor-
mon die Behauptung meines Klas-
senkameraden vollständig widerleg-
te. Wenn ein Christ jemand ist, der an 
Jesus Christus glaubt, so zeigt doch 
jede Seite im Buch Mormon: „Wir 
glauben!“

Als ich meinen Klassenkameraden 
wiedertraf, erzählte ich ihm, was ich 
herausgefunden hatte, und ermunter-
te ihn, das Buch Mormon zu lesen. Er 
lehnte höflich ab, meinte aber, er sei 
froh, dass ich Jesus Christus als mei-
nen Erretter annehme. Und ich glau-
be, nach diesem Gespräch verstand er 
besser, was ich meine, wenn ich sage: 
„Natürlich sind wir Christen.“ ◼
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Bete darum, deine 
Gaben zu entdecken
Du hast sehr viele Talen-
te und geistige Gaben, 
die der Vater im Himmel 
dir persönlich geschenkt 

hat. Du kannst anderen auf deine 
besondere Art ein Segen sein wie nie-
mand sonst. Dies gehört zum Plan des 
himmlischen Vaters. Bete darum, zu 
erkennen, welche Gaben du hast, und 
wenn du weitere Hilfe brauchst, frag 
die Menschen, die dir nahestehen. 
Wenn du auf den Geist hörst und dich 
bemühst, deine Talente und göttlichen 
Eigenschaften zu entdecken und zu 
entwickeln, kannst du selbstsicherer 
werden als je zuvor.
Amy P., 17, Kentucky

F R A G E N  U N D  A N T W O R T E N

Lerne sie besser  
kennen
Wenn ich mich dabei 
ertappe, dass ich mich  
mit jemandem ver
gleiche, versuche ich, 

den Betreffenden etwas besser kennen
zulernen. Wenn ich mehr über mein 
„Idol“ erfahre, wird mir ganz schnell 
klar, dass jeder Mensch in seinem 
Leben Probleme hat. Je häufiger ich 
mich mit ihm unterhalte, desto mehr 
fange ich an, ihn als Freund zu sehen 
und nicht mehr als jemanden, der 
scheinbar keine Fehler hat.
Amelia C., 15, Idaho

„Ich vergleiche mich ständig mit anderen, vor allem 
mit denen, deren Leben scheinbar perfekt ist. 
Wie kann ich selbstsicherer werden?“

„[Wir] investieren … so 
viel Zeit und Energie 
darin, uns mit anderen 
zu vergleichen. … Das 
führt dann dazu, dass 
wir an uns selbst Erwar-
tungen stellen, die wir 
nicht erfüllen können.

[Gott] möchte, dass 
wir vollkommen wer-
den, und wenn wir auf 
dem Weg bleiben, den 
ein Jünger zu gehen 
hat, werden wir es eines 
Tages auch sein. Aber 
es ist in Ordnung, wenn 
Sie noch nicht so weit 
sind. Arbeiten Sie wei-
ter darauf hin, aber 
hören Sie auf, sich 
selbst zu bestrafen.“
Elder Dieter F. Uchtdorf vom Kollegium 
der Zwölf Apostel, „Vergissmeinnicht“, 
Herbstgeneralkonferenz 2011
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Nur die Meinung des  
Vaters im Himmel zählt
Bei der Konferenzansprache „Bin ich  
denn gut genug? Schaffe ich das über
haupt?“ im Oktober 2016 sagte Elder 
J. Devn Cornish von den Siebzigern: 

„Die einzige Meinung, auf die es ankommt, ist doch, 
was der Vater im Himmel von uns hält. Bitte fra-
gen Sie ihn ganz aufrichtig, was er von Ihnen hält. Er 
liebt uns und weist uns auch zurecht, doch er entmu-
tigt uns niemals.“ Wenn ich den Eindruck habe, dass 
ich niemals so gut sein werde wie die Menschen um 
mich herum, wende ich mich an den Vater im Him-
mel. Ich versuche, mir vor Augen zu halten, dass  
ich die Tochter eines liebevollen Gottes bin, der mir  
dabei helfen möchte, mein volles Potenzial zu erreichen 
und der Mensch zu sein, der ich mit seiner Hilfe 
werden kann.
Amanda M., 19, Paraná, Brasilien

Bete um Selbstvertrauen
Ich habe mich immer mit Menschen verglichen, von 
denen ich dachte, sie seien mir weit überlegen, insbe-
sondere mit Menschen, die finanziell besser dastan-
den. Immer wenn ich zum Vater im Himmel gebetet 
habe, hat er mir Selbstvertrauen gegeben. Ich weiß, 
dass Gott mir hilft, ganz gleich, mit welcher Heraus-
forderung ich kämpfe, weil er nichts von uns verlangt, 
ohne uns einen Weg zu bereiten, es schaffen zu kön-
nen (siehe 1 Nephi 3:7, 17:3).
Joshua O., 19, Lagos, Nigeria

Was ist die Gabe der 
Unterscheidung?
In den heiligen Schriften wird das Unterscheiden von 
Geistern als eine Gabe des Geistes bezeichnet (siehe 
1 Korinther 12:10; LuB 46:23). Es bedeutet, „etwas 
durch die Macht des Geistes [zu] verstehen oder [zu] 
erkennen. … Dazu gehört, das wahre Wesen von Men-
schen und die Quelle und Bedeutung geistiger Kund-
gebungen zu erkennen.“ (Schriftenführer, „Unterschei-
dung, Gabe der“, scriptures​.lds​.org.)

Elder David A. Bednar vom Kollegium der Zwölf 
Apostel hat erklärt, dass die Gabe der Unterscheidung 
uns helfen kann, 1.) „versteckte Fehler und verbor-
genes Böses in anderen zu erkennen“, 2.) „versteckte 
Fehler und verborgenes Böses in uns selbst zu erken-
nen“, 3.) „das Gute, was vielleicht in anderen verbor-
gen ist, zu entdecken und ans Licht zu bringen“ und 
4.) „das Gute, was vielleicht in uns selbst verborgen ist, 
zu entdecken und ans Licht zu bringen“ („Schnell im 
Beobachten“, Liahona, Dezember 2006, Seite 19).

Was meinst du? Schick uns bis zum 15. Juli 2018 deine Antwort 
zu und, falls gewünscht, ein Foto in hoher 
Auflösung, und zwar online unter liahona​.lds​.org 
(klicke auf „Material einreichen“).

Wir behalten uns vor, Antworten zu kürzen oder 
klarer zu formulieren.

Die Antworten sollen Hilfe und Ausblick geben, sind aber nicht als 
offizielle Lehre der Kirche zu verstehen.
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„Wie vermeide ich es, mich von meinen elektronischen 
Geräten ablenken zu lassen, besonders in der Kirche 
und beim Seminar?“
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5.	Beschäftige dich mit dem Wort 
Gottes. Der Vater im Himmel hilft uns, 
unsere Gaben zu entdecken und zu 
entwickeln. Dazu gibt er uns Hinwei-
se in den heiligen Schriften. Oft sind 
das Aufforderungen, etwas Bestimm-
tes zu tun oder zu lassen. So lesen 
wir zum Beispiel: „Hört auf, miteinan-
der zu streiten; hört auf, voneinander 
Böses zu reden.“ (LuB 136:23.) Wel-
che Gaben könnte man aufgrund die-
ser Aufforderung entwickeln? Die 
Gabe, etwas Freundliches zu sagen, die 
Gabe, andere zu beruhigen, die Gabe, 
sich zurückzuhalten, und noch weite-
re. Und das ergibt sich aus nur einem 
Vers! In den heiligen Schriften zu lesen 
und auf die Eingebungen des Geis-
tes zu achten, hilft dir, deine Gaben 
zu entdecken.

6.	Schau dich um. Manchmal fördern 
wir unsere besten Eigenschaften zuta-
ge, wenn wir uns nicht auf uns selbst 
konzentrieren, sondern darauf, wie wir 
etwas mit anderen gemeinsam schaf-
fen und ihnen helfen können. Dabei 
erkennen wir, dass wir viele christliche 
Gaben besitzen.

7.	Denk an deine Vorbilder. Wer 
gehört zu deinen Vorbildern? Schrei-
be auf, welche Gaben deine Vorbilder 
besitzen. Anstatt darauf zu blicken, was 
ihr nicht gemeinsam habt, freue dich 
über alle Gemeinsamkeiten.

ENTDECKE DEINE GABEN
Hier sind neun Vorschläge, wie du 
deine weniger offensichtlichen Gaben 
entdecken kannst:

1.	Bitte andere, dich auf sie auf-
merksam zu machen. Manchmal 
sehen wir in uns nicht das, was andere 
in uns sehen. Bitte einen Freund, einen 
Verwandten oder einen Führer in der 
Kirche, dir aufzuschreiben, was für eine 
Gabe oder was für ein Talent er in dir 
sieht.

2.	Such in schwierigen Zeiten nach 
Gaben. Wenn wir schwere Zeiten 
durchmachen, liegt es an uns, ob wir 
unsere besten oder schlechtesten 
Eigenschaften zeigen. Wenn es hart auf 
hart kommt, dann konzentriere dich 

Manchmal scheint es, als ob alle immer sagen würden: „Wenn du nur 
wüsstest, wie toll du bist!“ Nun ja, die Wahrheit ist: Manchmal weiß 
man es tatsächlich nicht. Wenn wir glauben, dass wir nicht so klug 

sind, nicht so nett, nicht so hübsch, nicht so lustig oder nicht so begabt, 
dann scheint unser Selbstvertrauen dahinzuschwinden.

Aber denk daran: Wir alle sind Söhne und Töchter des himmlischen 
Vaters. Er hat uns einzigartige Gaben und Talente mitgegeben, damit wir 
unser göttliches Potenzial erreichen können. Wenn wir diese Gaben entde-
cken, erkennen wir unseren göttlichen Wert als seine Kinder. Auch können 
wir ihm näherkommen und anderen dabei helfen, ihm ebenfalls näherzu-
kommen.

Justina Lichner

darauf, deine besten Eigenschaften 
und Gaben zu entdecken und davon 
Gebrauch zu machen.

3.	Bete dafür, dass du deine Gaben 
erkennen kannst. Der Vater im Him-
mel weiß um unser göttliches Poten-
zial. Wenn es uns einmal schwerfällt, 
es zu erkennen, kann er uns helfen. 
Du kannst dafür beten, deine Gaben 
erkennen zu können.

4.	Hab keine Angst, die Fühler aus-
zustrecken. Entwickeln wir nur die 
Gaben weiter, von denen wir schon 
wissen, weil wir nicht genug Mut 
haben, etwas Neues auszuprobieren? 
Dann ist jetzt genau die richtige Zeit, 
etwas Neues auszuprobieren und noch 
schlummernde Gaben zu entdecken.

ENTDECKE DEINE 
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8.	Denk über deine Familie nach. Wel-
che Gaben, die du hast, besitzen auch 
deine Geschwister, Eltern oder Großel-
tern? Schau sogar noch weiter! Beschäf-
tige dich mit Familienforschung, ent-
decke Geschichten und finde heraus, 
welche Gaben du sonst noch mit Famili-
enmitgliedern gemeinsam hast.

9.	Lies deinen Patriarchalischen 
Segen oder lass ihn dir geben, 
wenn du ihn noch nicht hast. In dei-
nem Segen ist vielleicht von Gaben 
die Rede, die du schon hast und ent-
wickeln sollst. Vielleicht weist er dich 
auch darauf hin, auf welche Weise du 
neue Gaben und Talente entdecken 
kannst.

DER WUNSCH, UNSERE 
GABEN ZU ENTDECKEN
„Ich weiß, dass der Vater im Himmel 
viele Gaben und Talente bereithält, 
die er uns gerne geben möchte, ‚um 
die wir aber bitten müssen, um sie 
zu erlangen. Segnungen erfordern 
eine gewisse Arbeit oder Anstren-
gung unsererseits.‘ (Bible Dictionary, 
‚Prayer‘.)“
Elder Mervyn B. Arnold von den Siebzigern, 
„Wo bin ich? Wie man seine geistigen Gaben 
und Talente entdeckt und weiterentwickelt“, 
Liahona, Dezember 2014, Seite 61

HILF ANDEREN, IHRE GABEN ZU 
ERKENNEN

Wir sehen in anderen etwas, 
was sie vielleicht noch nicht 

selbst erkennen konnten. Sag diese 
Woche einem Freund oder einem 
Familienmitglied, was du in ihm siehst. 
Hier einige Fragen, die du dir selbst 
stellen kannst, damit du die Gaben eines 
anderen leichter erkennst:
1.		 Wie hat der Betreffende dir schon 

geholfen?
2.		 Was schätzt du an ihm?
3.		 Worin ist er gut?
4.		 Worin will er sich verbessern?

WERDE IN CHRISTUS  
VOLLKOMMEN
Wir müssen nicht bei allem der Beste 
sein, um zu erkennen, dass wir wert-
volle Kinder Gottes sind. Wir müs-
sen nur ernsthaft bestrebt sein, unse-
re Gaben und Talente zu entdecken 
und zu entwickeln. Dann können wir 
durch das Sühnopfer Jesu Christi in 
ihm vollkommen gemacht werden 
(siehe Moroni 10:32). ◼
Die Verfasserin lebt in Rheinland-Pfalz.

ENTDECKE DEINE GABEN

ICH DENKE VIEL  

NACH

ICH KÜMMERE MICH UM ANDERE
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Licht  

SCHEINT IMMERFORT AUF ALLE 
SCHÖPFUNGEN GOTTES.

Siehe Elder Dieter F. Uchtdorf  
vom Kollegium der Zwölf Apostel,  

„Träger himmlischen Lichts“, Herbst-Generalkonferenz 2017

G E I S T I G E S 



	 J u n I  2 0 1 8 	 65

JUG
EN

D
LICHE

Bei meinen Flügen rund um 
unsere schöne Erde war ich als 
Flugkapitän jedes Mal von der 

Klarheit und Vollkommenheit der gött-
lichen Schöpfung fasziniert. Beson-
ders fesselnd fand ich die Beziehung 
zwischen Erde und Sonne. In mei-
nen Augen ist das ein überzeugendes 
Anschauungsbeispiel zu der Frage, 
wie Finsternis und Licht zusammen-
hängen.

Wie wir alle wissen, wird innerhalb 
von 24 Stunden die Nacht zum Tag 
und der Tag zur Nacht.

Was ist aber die Nacht?
Sie ist nichts weiter als ein Schatten.
Selbst in der finstersten Nacht hört 

die Sonne nicht auf, ihr Licht auszu-
strahlen. Sie scheint so hell wie eh 
und je. Aber die Hälfte der Erde ist 
verfinstert.

Die Abwesenheit von Licht führt zu 
dieser Verfinsterung.

Wenn sich die nächtliche Finsternis 
herabsenkt, verfallen wir nicht in Ver-
zweiflung und machen uns Sorgen, 
ob die Sonne erloschen ist. Wir stellen 
keine Vermutungen an, ob sie fort ist 
oder erkaltet. Wir wissen, dass wir im 
Schatten sind, dass die Erde sich wei-
terhin dreht und dass die Strahlen der 
Sonne uns irgendwann wieder errei-
chen werden.

Finsternis ist kein Indiz dafür, dass 
es kein Licht gibt. Meistens können 
wir daraus einfach entnehmen, dass 

Das Licht  
ist immer da

Elder Dieter F. Uchtdorf
vom Kollegium der Zwölf Apostel

E I N  L E T Z T E S  W O R T

wir nicht am richtigen Ort sind, um 
das Licht zu empfangen.

Geistiges Licht scheint immerfort 
auf alle Schöpfungen Gottes.

Es liegt an uns, ob wir am richti-
gen Ort sind, um das göttliche Licht 
und die Wahrheit des Evangeliums 
Jesu Christi zu sehen. Selbst wenn es 
Nacht geworden ist und die Welt fins-
ter scheint, können wir uns dafür ent-
scheiden, im Licht Christi zu wandeln, 
seine Gebote zu halten und tapfer für 
seine Existenz und seine Größe Zeug-
nis abzulegen.

Jedes Mal, wenn ihr euer Herz 
in demütigem Gebet Gott zuwen-
det, erfahrt ihr sein Licht. Jedes Mal, 
wenn ihr in den heiligen Schriften 
sein Wort und seinen Willen sucht, 
nimmt das Licht an Helligkeit zu. 
Jedes Mal, wenn ihr bemerkt, dass 
jemand in Not ist, und eure Bequem-
lichkeit opfert, um sich ihm liebevoll 
zuzuwenden, schwillt das Licht an 
und breitet sich aus. Jedes Mal, wenn 
ihr eine Versuchung zurückweist und 
euch für Reinheit entscheidet, jedes 
Mal, wenn ihr Vergebung sucht oder 
anderen vergebt, jedes Mal, wenn ihr 
mutig die Wahrheit bezeugt, vertreibt 
das Licht die Finsternis und zieht 
andere an, die ebenfalls Licht und 
Wahrheit suchen. ◼

Nach einer Ansprache bei der Herbst-Generalkon-
ferenz 2017; Elder Uchtdorf war zu der Zeit Zwei-
ter Ratgeber in der Ersten PräsidentschaftILL
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1947 lernte er in Zwickau  
die Kirche kennen.

Er wurde am 2. Oktober 2004 ins 
Kollegium der  
Zwölf Apostel  
berufen.

1962 heiratete er 
Harriet Reich im  

Bern-
Tempel in 

der Schweiz.
Als er klein war, 

waren er und 
seine Familie 

Flüchtlinge, 
die aus der 

Tschechoslowakei 
nach Deutschland 
und schließlich von 

Ostdeutschland 
nach 

Westdeutschland 
flüchteten.

Er arbeitete  
als Pilot bei  

der Lufthansa. 
Mit 29 wurde er  

Flugkapitän.

Er wurde am 6. November 1940 in  
Ostrau im heutigen 

Tschechien geboren.



HALLO!  
Ich heiße Love.  

Love zeigt ihre Liebe
L A S S  D E I N  L I C H T  L E U C H T E N

Über mich
Ich lebe in Nigeria. Das 
ist ein Land in Afrika. 
Ich wohne mit meinen 
Eltern und meinen Brü-
dern zusammen. Mein 
Lieblingslied ist „Kin-
der in aller Welt“. Meine 
Lieblingsschriftstelle ist 
1 Nephi 3:7.

Nah am Tempel
Wir wohnen ganz nah am 
Aba-Tempel in Nigeria. Wir 
brauchen nur fünf Minuten, 
um dorthin zu laufen! Ich 
freue mich immer, wenn ich 
am Tempel bin. Ich bereite 
mich darauf vor, selbst ein-
mal hineinzugehen und an 
Taufen teilzunehmen.

Das heißt Liebe. Ich lasse  
mein Licht leuchten,  
wenn ich zu meiner  

Familie lieb bin.
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WIE KANNST DU DEIN 
LICHT LEUCHTEN 
LASSEN?
• 	 Lies deinem Bruder oder deiner 

Schwester etwas vor.
• 	 Frag deine Mama oder deinen 

Papa, wie du helfen kannst.
• 	 Erinnere deine Familie daran, 

zusammen zu beten.

Ich helfe meinen Brüdern
Jeden Morgen wecke ich meine jüngeren Brüder zu 
unserer „Familienandacht“: Wir singen Kirchenlieder, 
lesen in den heiligen Schriften und knien uns hin, um 
zusammen zu beten. Dann helfe ich ihnen, sich für die 
Schule fertigzumachen. Bestimmt möchte der Vater im 
Himmel, dass ich meine Geschwister lieb habe und 
ihnen helfe.

Der schönste Ort
Montags erinnere ich meine Brüder an den Fami-
lienabend. Ich finde es toll, wenn mein Papa das 
Abendessen macht und wir alle zusammen tanzen. 
Zu Hause ist es am schönsten.

Arbeiten und  
spielen
Nach der Schule helfe ich 
meiner Mama im Haus. 
Außerdem helfe ich mei-
nen Brüdern bei ihren Schul-
arbeiten. Ich hab nicht viel 
Zeit zum Spielen, aber ich 
fahre sehr gerne Fahrrad 
und bastle gerne Drachen. 
Wenn ich zu meiner Familie 
lieb bin, spüre ich die Liebe 
des himmlischen Vaters.

SCHICK UNS EINEN 
STERN!
Jesus hat uns gesagt, dass wir 
unser Licht vor den Menschen 
leuchten lassen sollen (siehe 
Matthäus 5:16). Wie lässt du 
dein Licht leuchten? Schick uns per E-Mail 
ein Foto von deinem Stern und dazu 
deine Geschichte, ein Foto von dir und 
die Einwilligung deiner Eltern. Die E-Mail-
Adresse lautet: liahona@​ldschurch​.org.



„Wir sind glücklich beim Helfen, und wir singen ganz 
froh. Ja, wir helfen gern Mutti, denn wir lieben sie so.“ 
(Liederbuch für Kinder, Seite 108)

A nton schaute zu, wie der Computerbildschirm 
scheinbar zum hundertsten Mal Level 6 lud. Er hol-

te tief Luft und fing an, sich durch das Labyrinth zu 
bewegen. Dabei flog er über bunte Zacken und durch 
Feuertunnel. Als er der Ziellinie immer näher kam, tipp-
te er immer schneller mit dem Fuß auf den Boden.

„Anton?“ Das war Mamas Stimme. Es hörte sich so an, 
als ob sie etwas brauchte.

„Nicht jetzt!“, dachte er. Er sprang über eine weitere 
Zacke und raste durch einen weiteren Tunnel. „Ja?“, ant-
wortete er, ohne vom Bildschirm wegzuschauen.

„Würdest du Felix bitte seinen Schlafanzug anziehen 
und ihm eine Geschichte vorlesen? Ich muss die Küche 
fertig aufräumen.“

„Ähm …“ Er war so nah dran! Er kurvte durch einen 
letzten Gang voller Zacken, sprang über eine weitere 

Flamme, rannte an einem Monster mit Riesenzähnen 
vorbei und … JA! Über die Ziellinie!

Der Computer lud Level 7. Das sah schwieriger aus, 
aber Anton konnte es nicht erwarten, es auszuprobie-
ren. Er hatte sich doch so sehr angestrengt, um dieses 
Level zu erreichen! Anton drückte auf die Pausetaste und 
schaute zu Mama hoch, die seinen kleinen Bruder Felix 
auf dem Arm hielt. „Kann ich noch ein paar Minuten 
spielen? Ich habe gerade Level 7 erreicht!“

„Ich brauche wirklich deine Hilfe“, sagte Mama. 
„Wenn du dich um Felix gekümmert hast, kannst du 
noch ein Level spielen.“

Felix lächelte. „Bitte?“, sagte Felix mit piepsiger Stim-
me. Er war erst zwei Jahre alt.

Anton schaute auf den Computerbildschirm und 
seufzte. „Na gut.“ Er musste sich einfach beeilen, damit 
er weiterspielen konnte.

Er hob Felix hoch und trug ihn die Treppe hinauf in  
ihr Zimmer.

Schlafenszeit 
für Felix
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Heidi Poelman
Nach einer wahren Begebenheit
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übte, den Namen zu sagen. „Zee-ba … Famingo …  
Wah-woss.“

Als sie fertig waren, klappte Anton das Buch zu und 
deckte Felix mit seiner Decke zu. „Gute Nacht, Felix“, 
sagte er, gab Felix einen Kuss auf den Kopf und stand 
auf, um wieder nach unten zu gehen.

Aber als er zur Tür lief, hörte er wieder dieses hohe 
Stimmchen. „Kuscheln?“

Anton lächelte. „Na gut. Rutsch rüber. Ich bleib noch 
ein bisschen.“

Anton legte sich auf das Kissen. Jetzt gerade hatte er 
sowieso keine Lust, irgend-
etwas anderes zu machen. 
Als Felix herzhaft gähnte und 
die Augen schloss, lächel-
te Anton. So gut hatte er sich 
den ganzen Tag über noch 
nicht gefühlt. Sein Spiel konn-
te warten. ◼
Die Verfasserin lebt in Utah.

„Wer ist mein Lieblingsbrüderchen?“, sagte er 
und stupste mit dem Finger auf Felixʼ weichen 
Babybauch. Er prustete auf Felixʼ Bauch und lächel-
te, als Felix laut auflachte.

Anton zog Felix seinen Lieblingsschlafanzug mit 
den Dinosauriern an. Dann legte er Felix ins Bett 
und ging zur Tür. Mama hatte ihm zwar gesagt, dass 
er Felix auch eine Geschichte vorlesen sollte, aber er 
hatte das Wichtigste ja gemacht. Vielleicht konnte 
er vor dem Schlafengehen jetzt noch zwei Level 
schaffen.

Da merkte Anton, dass ihn jemand 
am T-Shirt zupfte. Er schaute hin-
unter und sah, dass Felix aus 
dem Bett geklettert war.

„Bär?“, fragte Felix. 
Er rannte zu sei-
nem Korb 

mit Büchern 
und brachte 

Anton ein Buch, 
auf dem vorne ein 

Eisbär abgebildet war.
„Ach Felix, ich hab zu 

tun!“, meinte Anton. Felix hielt 
das Buch über den Kopf und 

schaute Anton mit großen braunen 
Augen an.

Anton musste grinsen. „Du lässt dich wohl 
nicht abwimmeln, was? 

Na, gut.“
Anton setzte sich auf Felixʼ 

Bett und Felix kletterte auf 
seinen Schoß. Anton schlug 
die erste Seite auf und las, 
während Felix sich an ihn 
kuschelte. Felix deutete auf 
jedes Tier auf der Seite und 
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Lindsay Stevens Tanner und Maryssa Dennis
Nach einer wahren Begebenheit

„Ich will meinen 
Nächsten lieben, lern, 
Freunden zu dienen 
gern.“ (Liederbuch für 
Kinder, Seite 40)

Adriana war lang-
weilig. Sie wollte 

mit ihrer Zwillingsschwes-
ter Diana spielen. Aber Dia-
na war mit Mama zum Markt 
gegangen, um Essen zu kaufen. 
Adriana seufzte. Das Haus kam ihr 
sehr leer vor. Sie wünschte, sie wäre mitge-
gangen.

Adriana beschloss, ihre Nachbarin Margarita zu besu-
chen. Margaritas Kinder waren alle schon groß, und 
Margarita war für Adriana wie eine Oma. Sie hatten 
immer jede Menge Spaß zusammen.

Adriana ging hinaus. Als sie zu Margaritas Haus lief, 
schien die heiße Sonne auf sie herab. Sie steckte den 
Kopf zur Tür herein. „Margarita, bist du zu Hause?“

„Sí, ich bin in der Küche“, rief Margarita. Sie saß mit 
gesenktem Kopf am Küchentisch. Als Adriana herein-
kam, blickte Margarita auf.

„Hallo, Adriana“, sagte Margarita. Sie lächelte ein 
wenig. Aber sie sah traurig aus.

„Stimmt was nicht?“, fragte Adriana.
Margarita seufzte. „Mach du dir mal keine Sorgen.“
Was kann ich nur tun, damit es ihr besser geht?, fragte 

sich Adriana. Wenn sie zusammen kochten, schien Mar-
garita immer glücklich. „Darf ich dir helfen, Tortillas zu 
machen?“

„Ich habe gerade 
welche gemacht“, 
entgegnete Mar-
garita. Sie hob eine 
Stoffserviette hoch, 

unter der ein Stapel 
Tortillas lag.
„Darf ich dir dann hel-

fen, Tortillas zu essen?“, 
fragte Adriana mit einem brei-

ten Grinsen.
Margarita lachte. „Aber natürlich. 

Ich mache ein bisschen Bohnenmus dazu 
warm.“

Adriana stand neben Margarita am Herd und rührte 
schwarzes Bohnenmus in einem Topf. Als das Mus fertig 
war, trug sie es zum Tisch. Margarita brachte die Tortillas 
und den Käse.

Adriana nahm eine warme Tortilla und bestrich sie 
mit Bohnenmus. Dann streute sie den Käse darüber. Es 
sah lecker aus! Adriana konnte es kaum erwarten, das 
erste Stück abzubeißen. Aber zuerst wollte sie etwas 
anderes machen.

„Darf ich bitte ein Gebet sprechen?“, fragte Adriana 
Margarita.

„Natürlich!“
Adriana schloss die Augen und verschränkte die 

Arme. „Lieber Vater im Himmel, wir danken dir für die-
ses Essen. Bitte segne es, damit es uns gesund und stark 
macht. Und bitte segne Margarita mit allem, was sie 
braucht. Ich bin froh, dass sie meine Freundin ist. Im 
Namen Jesu Christi. Amen.“

Tortillas und Amigas
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FREUNDSCHAFTSTORTILLAS
Diese einfachen Maistortillas eignen sich super dazu, sie mit Freunden zu machen und zu 
essen! Lass dir dabei aber von einem Erwachsenen helfen.

2 Tassen Maismehl
1 1/2 Tassen heißes Wasser

1.	 Verrühre das Maismehl mit dem heißen Wasser. Knete den Teig, bis er weich ist.
2.	 Forme aus dem Teig kleine Kugeln. Leg eine Kugel zwischen zwei Blätter Backpapier.
3.	 Drück mit einem Teller oder einer Pfanne mehrmals fest auf die Kugel.
4.	 Backe die Tortilla bei mittlerer Hitze in einer Bratpfanne. Wenn die obere Seite etwas 

dunkler wird, wendest du die Tortilla, um die andere Seite zu backen.
5.	 Zum Schluss gibst du Bohnenmus und Käse darauf und rollst sie etwas zusammen. 

Guten Appetit!

Adriana öffnete die Augen. Margarita strahlte übers 
ganze Gesicht – und dieses Mal war das Lächeln echt. 
Während sie aßen, redeten sie über die Schule, über 
Sport und über Bücher. Adriana unterhielt sich sehr ger-
ne mit Margarita.

Als sie fertig gegessen hatten, umarmte Adriana Margarita 
ganz fest. „Danke für das Essen. Es war sehr schön hier!“

Margarita umarmte Adriana auch. „Ich danke dir, 
Adriana. Ich habe heute eine Freundin gebraucht.“

Adriana strahlte. „Ich bin froh, dass wir amigas sind.“
„Ich bin auch froh, dass wir Freundinnen sind!“, sag-

te Margarita. „Warum nimmst du die restlichen Tortillas 
nicht mit nach Hause? Ich bin bis oben hin voll!“

Adriana hüpfte den ganzen Weg zurück nach Hause.  
Sie war auch voll, und das nicht nur wegen der Tortil-
las: Ihr Herz war ganz voll, weil Margarita ihre Freun-
din war. ◼
Die Verfasserinnen leben in Utah.

4

1 2

3

5



72	 L i a h o n a
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Dieses Lied gibt es auch als Video zum Mitsingen (auf Englisch) auf children​.lds​.org; zuerst auf  
„Videos und Musik“ klicken, dann auf „Musik“ und schließlich auf „Musikvideos“.
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„Ich bezeuge, dass Jesus Christus unser guter Hirt ist, der uns liebt und 
sich um uns sorgt. Er kennt uns und hat sein Leben für seine Schafe 
niedergelegt. Er lebt auch für uns und möchte, dass wir ihn kennen 
und Glauben an ihn ausüben. Ich liebe und verehre ihn und bin zutiefst 
dankbar für ihn.“

Aus der Ansprache „Unser guter Hirt“, Liahona, Mai 2017, Seite 32

Elder Dale G. Renlund
vom Kollegium der Zwölf Apostel
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In einer kleinen Stadt in Argentinien traf sich eine 
Gruppe von Leuten jeden Sonntag unter einem Baum, 

um in den heiligen Schriften zu lesen und mehr über das 
Evangelium zu erfahren. Einige von ihnen waren Mit-
glieder der Kirche. Die meisten waren jedoch noch nicht 
getauft, wollten sich aber so gerne taufen lassen.

Sie hatten allerdings ein Problem: Sie wohnten weit 
von anderen Städten entfernt. In ihrer Stadt war schon 
lange kein Führer der Kirche mehr gewesen.

Dann hörten sie, dass es in einer Stadt, die etwa vier 
Stunden entfernt lag, Missionare gab. Jeder in der Gruppe 
gab etwas Geld, damit ein Mann eine Busfahrkarte kaufen 
und dorthin fahren konnte, wo die Missionare waren. Als 
er dort ankam, wartete er an der Bushaltestelle. Er dachte, 
dies sei der beste Ort, um die Missionare zu finden.

Ein paar Stunden später sah er zwei junge Männer. Es 
waren die Missionare! Er berichtete ihnen von den Men-
schen in seiner Stadt. Daraufhin planten die Missiona-
re und der Missionspräsident eine Reise, um diese Men-
schen kennenzulernen.

An dem Tag, als der Missionspräsident und die Mis-
sionare kamen, waren viele Menschen versammelt, um 
sie zu begrüßen. Jetzt konnten sich diejenigen, die noch 
nicht getauft waren, taufen lassen. Sie wurden im Evan-
gelium unterwiesen, und schon waren sie bereit!

Der nächste Fluss war sehr weit entfernt, also pump-
ten sie Wasser aus einem Brunnen und füllten einen 
aufblasbaren Swimmingpool. Es dauerte drei Stunden, 
den Pool zu füllen! Insgesamt ließen sich an dem Tag 
27 Frauen, Männer und Kinder taufen. Sie waren voller 
Freude.

Der Vater im Himmel wusste, dass diese Menschen sich 
taufen lassen wollten, und half ihnen, die Missionare zu 
finden. Der Vater im Himmel kennt auch dich. Er weiß, 
wo du bist, wer du bist und was du brauchst. Er hört dei-
ne Gebete und gibt dir Antwort. Ganz gleich, wie einsam 
du bist, er ist immer da. Du bist nie allein. Du kannst dich 
immer an ihn wenden. ◼

Der Vater im Himmel 
kennt dich
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Cristina B. Franco
Zweite Ratgeberin in 

der Präsidentschaft der 
Primarvereinigung
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Mose folgt Gott nach
G E S C H I C H T E N  A U S  D E N  H E I L I G E N  S C H R I F T E N
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Kim Webb Reid

Als Mose aufwuchs, gefiel ihm 
nicht, wie die Ägypter die Hebräer, 

ihre Sklaven, behandelten. Als 
Mose die Sklaven verteidigte, 

wollte der ägyptische König ihn 
töten. Mose musste fliehen. Dann 

sagte Gott zu ihm: Geh zurück 
und befreie die Hebräer!

Eines Tages fand eine ägyptische Prinzessin ein hebräisches Baby in einem 
Korb. Sie nannte es Mose und zog es groß. Es sollte ein Prinz werden.
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Als sie wegzogen, 
änderte der Pharao 
jedoch seine Meinung 
und ließ sie von seinen 
Soldaten verfolgen. Als 
Moses Volk am Roten 
Meer ankam, machte 
Gott einen trockenen 
Weg durch das Meer, 
damit sie entkommen 
konnten.

Mose bat den Pharao – 
den König –, die 

Hebräer ziehen zu 
lassen. Der Pharao sagte 

nein. Gott half Mose, 
das Land zu verfluchen, 
damit der Pharao seine 

Meinung ändert. Überall 
waren Flöhe, Läuse und 

schließlich auch noch 
Frösche. Endlich sagte 

der Pharao, die Sklaven 
könnten gehen.
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Ich kann so wie Mose 
sein. Ich kann die 
Gebote befolgen. 

Gott wird mir helfen, 
wenn ich diejenigen 
verteidige, die Hilfe 

brauchen. ◼

Nach Exodus 2 bis 34

Gott gab Mose die Zehn 
Gebote. Mose lehrte sein 
Volk diese Gebote, als sie 
zum verheißenen Land 
zogen. Endlich waren sie 
frei und in Sicherheit!
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Ich kann Frieden stiften
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Die Abendmahlsversammlung ist eine 
wunderbare, herrliche Zeit. Wenn 

wir die Kapelle betreten und uns darauf 
einstimmen, das Abendmahl zu emp-
fangen, sollten wir uns so sehen, als sei-
en wir in einem Heiligtum, an einem 
erhabenen und besonderen Ort, wo 
wir über Christus und seine großartige, 
herrliche Mission reflektieren können. 
Wir legen die Dinge dieser Welt ab und 
denken stattdessen an das, was ewig ist. 
Wir müssen unser Handy beiseitelegen 
und über Jesus Christus, den Sohn des 
lebendigen Gottes, nachsinnen.

Wir haben pro Woche nur 70 Minu-
ten, in denen wir unsere Aufmerk-
samkeit auf unsere Liebe zum Erret-
ter richten können. Wenn wir die 
Kapelle erst einmal als ein Heilig-
tum des Glaubens und der Hingabe 

betrachten, das für die Abendmahls-
versammlung da ist, werden wir alle 
gesegnet.

Beim Aufbau des Gottesreiches 
kann ich mir nichts Wichtigeres vorstel-
len, als eine gut vorbereitete Abend-
mahlsversammlung abzuhalten, in der 
die Sprecher von Christus reden, für 
Christus Zeugnis ablegen und von den 
Zeugnissen der Apostel und Propheten 
in den heiligen Schriften und anderen 
Quellen berichten.

Als Kirche richten wir das Augen-
merk auf den Sabbat. Wir haben 
Fortschritt gemacht, aber wir sind 
noch nicht am Ziel. Wir werden uns 

UNSER 
HEILIGTUM AM 
SABBAT
Wenn wir die Kapelle erst einmal als ein  
Heiligtum des Glaubens und der Hingabe  
betrachten, das für die Abendmahlsversamm­
lung da ist, werden wir alle gesegnet.

B I S  A U F S  W I E D E R S E H E N

weiterhin bemühen, bis jedes Mit-
glied und jeder Missionar bei sei-
nem Gottesdienst am Sabbat geistig so 
motiviert ist, dass jedermann zu sei-
nen Nachbarn, Verwandten und den 
Freunden der Kirche sagt: „Kommt 
und seht! Kommt zu unserem Gottes-
dienst!“ Dorthin wollen wir gelangen.

Tun wir alle dies doch als Kirche! 
Dann werden diejenigen, die unsere 
Einladung annehmen, zu kommen und 
zu sehen, verspüren, wie machtvoll die 
Botschaft der wiederhergestellten Kir-
che Jesu Christi ist. Wenn sie dann mit 
uns in der Abendmahlsversammlung 
Gott verehren, wird ihr Herz erreicht 
und das Licht des Evangeliums wird in 
ihrem Innern entzündet. ◼
Nach dem Artikel „Die Kapelle – unser Heiligtum 
am Sabbat“ auf prophets​.lds​.org

M. Russell Ballard
Präsident des  
Kollegiums der  
Zwölf Apostel



DAS ABENDMAHL,  
GEMÄLDE VON CLARK KELLEY PRICE

„Als die Stunde gekommen war, begab [Jesus] sich mit den Aposteln zu Tisch. …
Und er nahm Brot, sprach das Dankgebet, brach das Brot und reichte es ihnen mit den Worten: 

Das ist mein Leib, der für euch hingegeben wird. Tut dies zu meinem Gedächtnis!
Ebenso nahm er nach dem Mahl den Kelch und sagte: Dieser Kelch ist der Neue Bund in meinem 

Blut, das für euch vergossen wird.“ (Lukas 22:14,19,20)
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FÜR JUNGE ERWACHSENE

EIN BALANCEAKT  
BIS ZUM ENDE

Drei Grundsätze helfen 
uns, nicht nur bis ans Ende 

auszuharren, sondern bis ans 
Ende Freude zu haben.
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